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Vorwort. 


Auf dem Pfingstkapitel des Jahres 1219 teilte Franziskus 
von Assisi seinen Brüdern mit, daß ein neuer Versuch gemacht 
werden solle, in die Länder der Ungläubigen zu gelangen und 
dort die Lehre. Christi zu predigen. In den folgenden Monaten 
kam dieser Beschluß zur Ausführung. Franziskus selbst zog 
nach Ägypten; seinen getreuen Jünger Ägidius sandte er nach 
Tunis und fünf Brüder nach Marokko, die dort schon bald die 
Marterkrone efhpfingen. Mit diesem Jahre 1219 begannen daher 
die Missionen des Franziskanerordens, die heute auf sieben 
Jahrhunderte zurückschauen können, sieben Jahrhunderte reich 
an Mühen und Opiern, reich an Früchten und Erfolgen. Ein 
solches Jubiläum darf nicht unbeachtet vorübergehen; die Ver- 
gangenheit erwartet ein dankbares Gedenken, und die Gegen- 
wart und Zukunft empfangen von der Jubelfeier neuen Mut 
und Eifer, neue Freude und Treue im heiligen Missionswerke. 

Diesem doppelten Zwecke will unsere Festschrift dienen. 
Sie hat das unfruchtbarste Feld aus dem weiten Acker der 
Missionen gewählt, die Geschichte der Missionare, die in den 
letzten Jahrhunderten des Mittelalters den Samen des Evange- 
liums unter den Heiden ausgestreut haben. Die Darstellung 
behandelt nicht nur die Franziskaner, sondern stellt auch die 
Arbeiten der in den meisten Ländern mit ihnen gemeinsam 
wirkenden Dominikaner dar; auch beschränkt sie sich nicht 
so ausschließlich auf die Predigt unter den Heiden, daß die 
Mühen und Erfolge unter den Schismatikern, soweit dies der 
Zusammenhang und die Entwicklung ergeben, ausgeschlossen 
würden. 

An Vorarbeiten lagen für die Geschichte der Franziskaner- 


missionen der Orbis Seraphicus des P. Gubernatis nebst dem 
Franzisk. Studien, Beiheft 5: Lemmens, Heidenmissionen. 1** 


VI Vorwort. 


weitläufigen Werke des P. Marcellin von Civezza und seine 
Zusammenfassung durch P. Viktor-Bernardin vor. Für die Do- 
minikanermissionen hat das beste Material P. Mortier in seiner 
vortreftlichen Geschichte der Generalmagistri des Ordens ver- 
einigt. Es kam uns vor allem darauf an, die vielen in neueren 
Arbeiten zerstreuten Nachrichten alter Zeugen heranzuziehen 
und die Zeit nebst dem Orte der berichteten Taten festzustellen 
und zu beleuchten. Eine große Hilfe leisteten uns bei diesem 
Streben die Studien von Kunstmann und Heyd. Bei den mon- 
golischen Eigennamen, die in jedem Lande anders geschrieben 
werden, haben wir uns an die in Deutschland üblichen Weisen 
gehalten, wenn auch manche neuere Formen kritisch und 
sprachlich besser verbürgt sind. 

Während der Drucklegung erschien der dritte Band der 
monumentalen „Biblioteca Bio-Bibliografica“ des P. Hieronymus 
Golubovich. Wir konnten aus demselben für die zweite Hälfte 
des Buches Nutzen ziehen. 

Wenn auch nicht alle Einzelheiten in dieser Schrift zu- 
sammengetragen sind, so glauben wir doch einen zuverlässigen 

* Führer durch die bisher dunklen Gebiete zu geben. 


Bonn, Pfingsten 1919. 
P. Lemmens. 
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Einleitung. 


Das dreizehnte Jahrhundert brachte den Anfang eines 
neuen Zeitraumes der Missionen. Nachdem das Christentum 
unter den deutschen und nordischen Völkern gesiegt hatte, trat 
eine Erschlaffung im Missionswesen ein. Europa war bis auf 
einige an der Südküste der Ostsee wohnenden Völker und 
die in den Süden Rußlands eingewanderten Kumanen für die 
Kirche Christi gewonnen. Im Süden von Europa war diese 
durch eine Mauer mohammedanischer Staaten abgeschlossen. 
Der Osten hatte die Mutterkirche verlassen und sie -durch eine 
Scheidewand von den unbekannten Völkern des inneren Asiens 
getrennt. Es schien daher wenig Gelegenheit für die Predigt 
des Glaubens unter den Heiden zu sein, und es waren beson- 
dere Ereignisse notwendig, um der Missionsbegeisterung einen 
neuen Antrieb zu geben. Diese Ereignisse traten mit dem 
Anfang des 13. Jahrhunderts ein. Der Mongolensturm, der um 
diese Zeit über weite Länder und Völker daherbrauste, schlug 
eine Bresche in jene Sperrmauer des Ostens und bahnte dem 
Abendlande den Weg in die verschlossenen Fernen des Orients. 
Die Gründung der beiden großen Mendikantenorden aber schenkte 
der Kirche eine auserlesene Schar opfermutiger und vom ersten 
Eifer beseelter Helden, die weder Mühen noch Gefahren scheuten !). 





1) Die anderen Orden beteiligten sich kaum am Missionswerke. Bei 
späteren Schriftstellern (auch in den Lektionen der Il. Nokturn seines Festes) 
findet man die Nachricht, daß der hl. Philippus Benitius seine Ordensbrüder, 
die Serviten, ins Morgenland gesandt habe. Die von Morini-Soulier im 
II. Bande der Monumenta Ordinis Servorum B. M. V. (Brüssel 1898/9) heraus- 
gegebenen alten Biographien des Heiligen geben keine Bestätigung dieser 
Angabe. — Eine durch andere Zeugnisse nicht weiter bestätigte Nachricht 
gibt der Verfasser der um 1370 niedergeschriebenen Kompilation „De gestis 
et factis trium Regum beatorum“; er sagt Kap. 65 von den Tataren: „Fides 
christiana, que ibidem per infideles fuit oblita, nunc per Fratres Minores, 
Predicatores, Augustinienses, Carmelitas et alios doctores de novo cepit reflo- 
rere.“ Vgl. GB II 153, wo die Kompilation beschrieben und ausgezogen ist. 

Franzisk. Studien, Beiheft 5: Lemmens, Heidenmissionen. 1 


2.7 Einleitung. 


Von Anfang an waren es Missionsorden, und stets betrach- 
teten sie das Missionswerk als ein kostbares Vermächtnis ihrer 
heiligen Stifter. Dominikus selbst sandte die ersten Brüder in 
die südrussischen Steppen zu den heidnischen Kumanen; Fran- 
ziskus aber zog 1219 ins Lager des ägyptischen Sultans, um 
ihn für Christus zu gewinnen, und schrieb in seiner Ordens- 
regel ein besonderes Kapitel für die, „welche unter die Sara- 
zenen und andere Ungläubige gehen wollen“ }). 

Von Anfang an haben auch die Päpste die Missionsarbeit 
der neuen Glaubensboten in jeder Weise gefördert. Gleich der 
erste Papst, der sie aufs Missionsfeld berief, Honorius III., gab 
ihnen weitgehende Dispensen. Er gestattete 1226 den nach 
Marokko ziehenden Dominikanern und Franziskanern, im Not- 
falle ihr Ordenskleid abzulegen und Geld zu gebrauchen ?). 
Sein Nachfolger Gregor IX. bevollmächtigte die hinauspilgernden 
Franziskaner am 11. Juni 1239 zur Lossprechung vom Banne, 
zur Dispenserteilung bei Irregularitäten und Segnung priester- 
licher Gewänder). Innozenz IV. erweiterte 1245 diese Voll- 
machten und gestattete den Missionaren in den Häusern, in 
denen sie sich aufhalten, zu zelebrieren, Kirchhöfe einzuweihen, 
Gelübde abzuändern und Ablässe zu geben*). Von Interesse 
ist die Aufschrift dieser beiden Schreiben; Gregor IX. richtete 
es an die „in die Länder der Sarazenen, Heiden, Griechen, 
Bulgaren, Kumanen und anderer Ungläubigen ziehenden Minder- 
brüder“. Innozenz IV. wiederholt diese Namen und fügt bei: 
„der Äthiopier, Syrer, Iberer, Alanen, Gazaren, Zichen, Ruthe- 
nen, Jakobiten, Nubier, Nestorianer, Georgier, Armenier, Inder, 
Mossoliten ?) und anderer Ungläubigen des Orients oder irgend 
eines Weltteiles“. Diese letzten Worte sagen bereits, daß man 
aus dieser Aufschrift mit Unrecht gefolgert hat, die Missionare 
seien schon in allen diesen Ländern tätig gewesen; sie wurde 








1) Kap. 12. 

2) „Ex parte vestra“, vom 17. März 1226; BF IS. 26 Nr. 25. 

3) „Cum hora undecima“; BF IS. 269 Nr. 496. 

4) „Cum hora undecima“; BF IS. 360 Nr. 80. 

5) Dieses Wort wurde verschieden gedeutet. Es dürfte sich um die 
Bewohner der Gegend von Mossul handeln, die Marco Polo „Mosolini“ nannte; 
vgl.-GB II 317. In mehreren späteren Bullen heißt es dafür „Mochitae“. 


Einleitung. h} 


längere Zeit!) bei den an die Dominikaner und Franziskaner 
gerichteten allgemeinen Missionsaufträgen gebraucht und wollte 
durch die möglichst weite Fassung jeden Zweifel ausschließen, 
ob irgend ein Land unter sie falle. Wir sehen aus ihr, daß der 
Hl. Stuhl an alle Völker dachte, und daß man in der päpst- 
lichen Kanzlei gut über die christlichen Kirchen des Morgen- 
landes ünterrichtet war, die heidnischen Völker des Ostens 
aber, von denen nur die Kumanen und Inder genannt werden, 
weniger kannte. 

Mit besonderer Anerkennung muß hier der Avignoner 
Päpste gedacht werden. „Gerade die Begründer der avigpone- 
sischen Papstreihe, Klemens V. und Johann XXII., wandten den 
Angelegenheiten des Morgenlandes die größte Aufmerksamkeit 
zu; sie sind die Urheber einer Reihe großarliger Schöpfungen, 
an welche sich die schönsten Hoffnungen knüpften... Uner- 
müdlich benutzten die avignonesischen Päpste jede Gelegenheit, 
um die kirchliche Organisation im Orient, ‚von der Krim bis 
China‘, auszudehnen und zu befestigen und durch Errichtung 
von Bistümern den einzelnen Missionsbezirken cinen sicheren 
Mittelpunkt zu verleihen“ ?). Wie andere Male kann man auch 
hier feststellen, daß Zeiten, in denen die Kirche daheim mit 
besonderen Schwierigkeiten ringen mußte, reicher an Erfolgen 
in der Außenmission waren; die erste Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts ist die Blütezeit der Missionen in unserer Periode. 
Während das’ 13. Jahrhundert eine Zeit des Tastens und Ver- 
suchens gewesen war, {reten um seine Wende die organisierten 
Missionsträger hervor?). 

Bei den’ Dominikanern lag fortan das Missionswerk in’ den 
Händen der „Societas Peregrinantium propter Christum“. Seit 
Wadding hat man gern gesagt, daß schon Innozenz IV. eine 
aus Dominikanern und Franziskanern gebildete Missionsver- 
einigung unter dem obigen Namen 1252 bestätigt habe. Indes 


1) So noch 1369; vgl. Raynaldus, 1369 Nr. 14. 

2) Pastor, Geschichte der Päpste, I3 u. 4 8. 72. 

3) Golubovich, II 262, nimmt an, daß die Organisation der Franzis- 
kanermission auf dem 1263 zu Pisa gehaltenen Generalkapitel vorgenommen 
sei; in Urkunden des 13. Jahrhunderts werden die Vikarien nicht genannt. 

1: * 


4 Einleitung. 


fehlen sowohl für dieses Datum die Belege '), wie auch für die 
Ansicht, daß nur eine aus beiden Orden gemeinsam gebildete 
Vereinigung bestanden habe. Beide Orden hatten einen geson- 
derten Verein der „Fratres Peregrinantes“. Der Verein der 
Dominikaner begegnet uns zuerst in einem Schreiben des Ordens- 
generals Berengar vom 20. Oktober 1312 an „Fr. Franco von 
Perugia, Vikar der Fratres Peregrinantes inter gentes, Fr. 
Wilhelm Bernardi und die übrigen Fratres Peregrinantes des 
Predigerordens“ ?). Das Schreiben setzt indes ein längeres Be- 
stehen voraus, da es mehrere Mißbräuche derselben rügt. Der 
General erwähnt die Klöster der Missionsgesellschaft zu Pera 
und Kaffa, zu denen später das in Trapezunt hinzukam. Nach- 
dem diese Häuser durch den schwarzen Tod verödet waren, 
vereinigte sie das Generalkapitel von Magdeburg 1363 mit 
der griechischen Ordensprovinz; Gregor XI. gab sie jedoch 
durch das Schreiben „Sincerus zelus“ vom 28. Januar 1375 
der Gesellschaft zurück und fügte noch das Kloster auf der 
Insel Chios bei. Jede Provinz des Ordens durfte drei, seit 1343 
vier Brüder dem Generalvikar der Societas überweisen, der 
sie in den drei Zentralklöstern sammelte und vorbereitete. Das 
1333 gehaltene Generalkapitel hatte den Generalvikar beauf- 
tragt, in jenen Klöstern Schulen für die Sprachen zu errichten. 
Als die steten Fortschritte der Osmanen die Aussichten der 
Missionen in den Ländern Westasiens vernichteten, unterdrückte 
das Generalkapitel von Montpellier 1456 die Societas. Pius II. 
hob zwar diesen Beschluß.am 12. Juni 1464 durch das Breve 
„Dum levamus“ auf, konnte aber das alte Leben nicht wieder 
erwecken ’). 

Während der Generalvikar dieser „Societas Peregrinan- 
tium“ der Leiter der Dominikanermissionen in den heidnischen 





1) Gröteken 3: „Einsichtige Historiker, wie der erwähnte Dominikaner 
Masetti und der Franziskaner Golubovich, konnten nicht zur gleichen Über- 
zeugung kommen und verlegten ihre Gründung mit größerem Recht in den 
Anfang des 14. Jahrhunderts.“ 

2) Mortier II 496—499. Ebd. S. 496 Anm. 1 die Nachricht, daß 
im Necrologium von Orvieto der 1343 verstorbene P. Andreas della Terza 
„primus vicarius generalis societatis Peregrinantium propter Christum“ ge- 
nannt wird. 

3) Mortier IV 356. - 
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Gebieten Südeuropas und Westasiens war, hatten die weit um- 
fangreichern Missionen der Franziskaner eine andere Organi- 
sation erhalten. Sie waren in sechs Vikarien eingeteilt worden, 
von denen drei vorwiegend unter den Mongolen wirkten; die 
Vicaria Aquilonaris umfaßte das® Mongolenreich des „Nor- 
dens“ oder der „Goldenen Horde“, das Kiptschak, und zeriiel 
in die beiden Kustodien Gazaria (Krim) und Sarai; die Vicaria 
Orientis umfaßte den europäischen Orient, Westasien und 
Persien und zählte drei Kustodien: Konstantinopel, Trapezunt 
und Täbris; die Vicaria Cathay umfaßte China (Cathay) und 
das östliche Turkestan '). Außerdem bestanden in Marokko 
die Vicaria Marochii?), auf der nördlichen Hälfte der Balkan- 
halbinsel die Vicaria Bosnae, und nördlich hiervon wirkte in 
der Walachei, in Podolien und unter den Ruthenen die Vicaria 
Russiae. An der Spitze einer jeden Vikarie stand der Vikar 
als Vertreter des Ordensgenerals; später finden wir einen vom 
Hl. Stuhle ernannten „archivicarius in vicariis Orientali, Aqui- 
lonari et Russiae“ ®). Mit dem Aufhören der chinesischen Mis- 
sion war die Vicaria Cathay. erloschen, während die Vicaria 
Russiae unter Urban V. ihren Wirkungskreis nach Osten er- 
weitert hatte?) und gegen Ende des 14. Jahrhunderts die erste 
Stelle unter den Vikarien einnahm. Sie warb in allen Provinzen 
des Ordens Hilfskräfte) und gründete nach dem Beispiele der 
Dominikaner eine nur aus Franziskanern bestehende „Societas 
Peregrinantium“, die von Urban V. und seinen Nachfolgern mit 
Vollmachten ausgestattet wurde‘®). Ihre Tätigkeit erstreckte 
sich über ganz Südrußland bis ans Kaspische Meer, an dessen 





1) Vgl. über diese Vikarien und ihre Klöster GB II 262 ff. 

2) GB II 263. 

3) Das Schreiben „Dum levamus“ vom 15. Dezember 1410 hat die Auf- 
schrift: „Michaeli de Monteurico...in vicariis Orientali, Aquilonari et Russiae 
eiusdem ordinis secundum morem diecti ordinis archivicario per sedem aposto- 
licam deputato“; BF VII Nr. 550. 

4) Vgl. das Schreiben Urbans V. „Cum vos ad terras“ vom 5. Dez. 1369; 
BF VI Nr. 1070, und das Breve Bonifatius’ IX. „Exultat cor nostrum“ vom 
6. Januar 1399; BF VII Nr. 268. 

5) Vgl. das Breve Gregors XI. „Exhibita nobis“ vom 16. Nov. 1371; 
BF VI Nr. 1154 und andere. 

6) Vgl. BF VII S. 558 Anm. 
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Küsten sie nach einer Bonifatius IX. überbrachten Nachricht 
Tausende bekehrte'!). Sie hatte die gleichen Rechte und den- 
selben Titel wie die ältere Missionsgesellschaft der Domini- 
kaner, aber eigene Oberen ?) und andere Gebiete und Geschicke, 
weshalb beide unterschieden werden müssen. 

Leider sind die Statuten dieser Gesellschaften noch nicht 
zum Vorschein gekommen; sie würden wahrscheinlich eine große 
Lücke in unserer Kenntnis des mittelalterlichen Missionswesens 
ausfüllen und einiges über die Methode sowie die Ausbildung 
der Glaubensboten mitteilen. Ob die Gesellschaft der Franzis- 
kaner wie jene der Dominikaner Schulen hatte, in denen die 
Missionare vorbereitet wurden, wissen wir nicht. In Spanien 
waren Kollegien für die arabische Sprache gegründet worden; 
1276 bestätigte Johann XXI. das Kolleg auf Majorka, in dem 
stets 13 Franziskaner diesem Studium obliegen sollten). Von 
Anstalten des Ordens für die bei den Heiden notwendigen 
Sprachen verlautet nichts. Gelegentlich teilt P. Paschalis von 
Vitoria mit, daß er die Sprache und Schrift der Mongolen zu 
Sarai gelernt und seitdem „öfter ohne Dolmetscher“ gepredigt 
habe‘). Dolmetscher der Missionare werden wiederholt er- 
wähnt?); in vielen Fällen düriten sie den Unterricht in der 
Sprache geleitet haben. 





1) Vgl. unten Kap. 3 $ 2. 

2) An der Spitze stand ein Vicarius; vgl. BF VII S. 557 Anm. — 
Bonifatius IX. erwähnt 1401 einen „visitator a latere dilecti filii ministri gene- 
ralis dieti ordinis. per vicariam Russiae et custodiam Sarayen. secundum 
morem dieti ordinis“; BF VII Nr. 339. Vielleicht war es ein Oberer der 
Societas Peregrinantium. Alle Schreiben, in denen von der „Societas Pere- 
grinantium“ der Franziskaner die Rede ist, beziehen sich auf diese beiden 
Gebiete und entstammen den letzten Jahrzehnten des 14. und den ersten des 
15. Jahrhunderts, weshalb die Vermutungen, daß ihr bereits die seligen Odo- 
rikus und Thomas von Tolentino angehört hätten, in der Luft schweben. 

3) GB II 423. Es war auf Veranlassung des sel. Raimundus Lullus 
gestiftet worden. 

4) AF II 533: „Didiei linguam Camanicam et litteram Vinguricam... 
Ex quo scivi linguam per Dei gratiam, saepius praedicavi sine interprete 
verbum Dei.“ 

5) So AF III 532 der Terziar Johannes aus Indien, „interpres episcopi 
Cambaliensis“, der zu Almalek für den Glauben starb. 
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Die „Societas Peregrinantium“ der Franziskaner rief auch 
einen Missionsverein, die „Bruderschaft des hl. Franziskus“ ins 
Leben, deren Mitglieder den in Rußland, der Walachei und 
Podolien wirkenden Missionaren „in allen ihren Nöten“ Bei- 
stand leisteten. Auf die Bitte des P. Markus Sclavus von 
Kandia bestätigte Martin V. 1421 die Bruderschaft und ge- 
währte ihren Mitgliedern einen vollkommenen Ablaß für die 
Todesstunde !). 

In den anderen Vikarien war seit der Mitte des 14. Jahr- 
hunderts die Missionsarbeit immer mehr gehemmt und schließ- 
lich aufgegeben worden” Den ersten Schlag versetzten die 
furchtbaren Verheerungen des schwarzen Todes, der ganze 
Missionsgebiete der Seelsorger beraubte und ganze Klöster des 
Abendlandes entvölkerte, so. daß der Ersatz der Missionskräite 
sehr erschwert wurde. Großen Anteil an dieser Schwierigkeit 
hatte auch die allgemeine Erkaltung des religiösen Lebens und 
Eifers in Kirche und Klöstern, war doch stets ein inniges Wechsel- 
verhältnis zwischen dem Glaubenseifer einer Zeit und ihrer 
Missionsarbeit?). Urban V. und Gregor XI. suchten den Mangel 
an Glaubensboten durch die wiederholt Missionsoberen erteilte 
Vollmacht zu heben, Brüder aus den einzelnen Provinzen ohne 
die Zustimmung der betreffenden Ministri zu nehmen ?), während 
früher die „ausdrückliche Erlaubnis“ derselben vorausgesetzt 
wurde. Mit dieser Vollmacht war freilich die Möglichkeit, daß 
weniger geeignete Brüder in die Missionen kamen, gegeben; 
Urban V. suchte ihr durch die Verfügung zu begegnen, daß 
die Vikare die im Eifer erkalteten und unbotmäßigen Missionare 
in ihre Provinzen zurücksenden sollten ?). 





1) Vgl. BF VIE S. 557 Anm. 1b. 

2) Bezeichnend ist die Tatsache, daß das Ende des 18. Jahrhunderts, 
das Zeitalter des Indifferentismus und der Aufklärung, kaum 300 Missionare 
in den katholischen Missionen zählte; vgl. Brucker S.J., in: Etudes de la 
Compagnie, 1899 I S. 551. 

3) 1371 erhalten diese Vollmacht der Vikar der Vicaria Russiae und 
der Vicaria Tartariae Aquilonaris („absque licentia obtenta vel petita suorum 
superiorum“); BF VI Nr. 1154 u. 1162, und 1370 Erzbischof Wilhelm von Kam- 
balek („cuiuscumque eorum praelati licentia non obtenta“), BF VI S.439 Anm. 1. 

4) Schreiben „Fide digna relatio“ vom 15. März 1370; BF VIS. 437 Anm. 3. 
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Ebenso verhängnisvoll waren die politischen Änderungen, 
die innere Zerrüttung der Mongolenreiche, der Sturz der chine- 
sischen Kaiserfamilie durch die fremdenfeindlichen Ming, die 
Fortschritte des Islams, die furchtbaren Kriege Timurs und die 
Eroberungen der Osmanen, die den Weg nach Osten ein 
zweites Mal verrammelten. War vorhin die Reise der Missionare 
nach Ostasien schon über die Maßen reich an Gefahren und 
Drangsalen gewesen, so wurde sie jetzt fast unmöglich. Ein 
großer Teil der Glaubensboten des 14. Jahrhunderts ist nie an 
seinem Ziele angelangt; von manchen Sendungen ist nicht einer 
an Ort und Stelle eingetroffen. Die meisten Kaufleute und Missio- 
nare reisten nach China auf dem Landwege. Nach dem Berichte 
des Kaufmanns Pegolotti warteten die größten Gefahren zwischen 
dem Schwarzen und Kasp. Meere. Weniger gefährlich war zur 
Friedenszeit die Reise in den Mongolenreichen, in denen man nach 
ihm mit einer Bedeckung von 60 Mann sicher in fünf bis sechs 
Monaten von der Grenze Europas bis Kambalek reisen konnte'). 
Zur Zeit der Interregna aber und während der im Inneren 
Asiens überaus häufigen Kriege mußte man sich -zur Seereise 
entschließen und den armseligen Dschunken anvertrauen, von 
denen uns Br. Johannes von Monte Corvino ein anschauliches 
Bild entwirft?). Sie sind, sagt er, sehr gebrechlich, haben 
weder Eisen noch Beschlag und werden mit Stricken zusammen- 
gehalten; reißt an einer Stelle der Strick, so geht das Fahrzeug 
auseinander. Das Steuer ist schwach, dünn wie ein Brett und 
kann bei starkem Winde nicht gewendet werden. Sie haben 
nur ein Segel und einen Mastbaum. Die Segel sind aus Stroh 
oder elenden Lappen. Überdies haben sie wenige und untüch- 
tige Seeleute, weshalb man vielen Gefahren ausgesetzt ist und 
von heil ankommenden Schiffen sagt, daß Gott sie geleitet, da 
die menschliche Kunst versagt. Dazu kamen die Gefahren von 
seiten der Seeräuber. Von drei Franziskanern wird gemeldet, 





1) Heyd, Levantehandel II 76. Von Sarai ging der Weg nach Sarait- 
schik am Ural in 10 Tagen, von Saraitschik nach Urgendsch in der Nähe des 
Oxus in 60 Tagen, von Urgendsch nach Almalek in 45 und von dort nach 
Kambalek in 54 Tagereisen. 

2) Vgl. GB I 308. 
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daß sie „im indischen Ozean niedergemacht“ wurden !). Wie 
viele wackere Glaubensboten spurlos verschwunden sind, ent- 
zieht sich jeder Schätzung. In unserer Periode waren wie in 
keiner anderen die Hindernisse gehäuft und die Schwierigkeiten 
gesteigert. 

Eine Folge davon, daß die Missionen mit ihren Erinne- 
rungen untergingen, ist das Fehlen zuverlässiger Nachrichten 
aus dem Kreise der Glaubensboten; nur wenige Berichte und - 
Reisebeschreibungen derselben sind auf uns gekommen. Die 
wichtigste Quelle sind die päpstlichen Schreiben. Mosheim und 
d’Ohsson erheben gegen dieselben zwei Bedenken: sie fußten 
oft sehr auf den Berichten der Missionare, die ihre Arbeiten 
und Erfolge zu günstig und optimistisch dargelegt hätten; einzelne 
Male seien die Päpste das Opfer morgenländischer Betrüger 
geworden, die sich erlogenerweise als Gesandte mongolischer 
Fürsten ausgegeben hätten; hierfür beruft sich d’Ohsson auf 
die Gesandtschaft der Alanen im Jahre 1338°?). Nun ist aber 
diese durch den d’Ohsson unbekannten Bericht des päpstlichen 
Legaten Johann Marignola so sicher beglaubigt, daß ein Zweifel 
unstatthaft ist. Es soll indes nicht geleugnet werden, daß 
mehrere Betrügereien von orientalischen Christen versucht und 
manche Berichte zu subjektiv erstattet wurden; daher muß 
man der Möglichkeit, daß derartiges unterlaufen sei, Rechnung 
tragen und vorsichtige Auswahl treffen. Auch verdienen ver- 
schiedene nach Rom und ins Abendland gemeldete Taufen 
nicht das Aufsehen, das man öiter in der Missionsgeschichte 
von ihnen gemacht hat. Die mongolischen Fürsten unterzogen 
sich der Taufe als einer Zeremonie, wie sie überhaupt die Zere- 
monien der verschiedenen an ihrem Hofe weilenden Religionen 
mitmachten, ohne sich zu diesen zu bekennen. 

Neben den päpstlichen Schreiben stehen dem Geschicht- 
schreiber einzelne Briefe mongolischer Herrscher zur Verfügung. 
Geringe Ausbeute liefern die Ordenschroniken. Ebenso versagen 








1) Eine alte Kompilation, die in einer Handschrift des britischen Mu- 
seums zu London steht, meldet: „In mari Indico tres fratres trucidati sunt, 
scilicet fr. Bertrandus de Malaco de Tholosa, fr. Aaron, fr. Pontius“; GB II 72, 

2) D’Ohsson, Histoire des Mongols II 607. 


s 
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die Werke morgenländischer Schriftsteller, die auf die lateini- 
schen Missionen und Priester selten Bezug nehmen. Ihre Nach- 
richten liefern den Hintergrund und geben die Möglichkeit, die 
Meldungen abendländischer Chronisten zeitlich oder geogra- 
phisch genauer zu bestimmen. Bei allen mühsam gewonnenen 
Resultaten bleiben Lücken und Zweifel genug; „wir möchten 
nur zehnmal, hundertmal soviel davon wissen, als uns tatsäch- 
lich überliefert ist“ )). 





1) P. M. Baumgarten auf der Katholikenversammlung zu Osnabrück 
(1901). — Die päpstlichen Schreiben sind zusammengestellt in den Bullarien 


. der Dominikaner und Franziskaner, teilweise auch in der Fortsetzung der 


Annales ecclesiastici von Raynaldus. Die Briefe der mongolischen Herrscher 
behandelt R6musat. Alle Nachrichten zu den Franziskanermissionen des 
Orients werden gesammelt in der vorzüglichen Biblioteca bio-bibliegrafica 
des P. Hieronymus Golubovich O. F. M., von der zwei Bände erschienen sind. 


I. Ausbreitung des Christentums im Nordosten 
Europas. 


Die germanischen und russischen Völkerschaiten des nörd- 
lichen Europa waren in der vorhergehenden Periode für das 
Christentum gewonnen worden; erstere hatten sich an Rom, 
letztere an die griechische Kirche angeschlossen. Zwischen beiden 
großen Völkergruppen wohnten am Südrande der Ostsee litaui- 
sche und lettische Stämme, die um 1200 weder Städte noch 
staatliche Gewalt hatten, sondern in größere und kleinere Ver- 
bände unter eigenen Häuptlingen zerfielen. Sie stellten den 
christlichen Glaubensboten langwierigen Widerstand entgegen 
und mußten zum Teil erst durch Waifengewalt unterworfen 
werden, bis sie sich unter das Joch Christi beugten. 

Zunächst kam das Christentum mit dem gegen Westen 
wohnenden Volke der Preußen in Berührung. Als ersten 
Boten sandte es ihm am Ende des 10. Jahrhunderts Bischof 
Adalbert, „Apostel der Preußen“; 997 wurde er beim Betreten 
eines heiligen Haines von einem Götzenpriester erschlagen. 
Sein Martertod begeisterte den Kamaldulenser Bruno von Quer- 
furt zur Reise ins Preußenland; auch er wurde mit seinen Ge- 
fährten nach einigen Erfolgen ermordet. Nun folgten zahlreiche 
Versuche, das Volk durch Waffengewalt zu unterjochen. Wieder- 
holt wurden die Preußen von den Polenkönigen besiegt und 
mußten versprechen, sich taufen zu lassen. Aber alle Nieder- 
lagen mehrten ihren Haß gegen das Christentum. Im Anfang 
des 13. Jahrhunderts versuchten die Zisterzienser aus den 
Klöstern Lekno und Oliva die Bekehrung des Landes; die bei- 
den Brüder Gottfried und Philipp gewannen zwei Häuptlinge 
des Kulmer Landes und arbeiteten voll Mut und Eifer, bis 
Philipp ermordet wurde und Gottfried in seine Abtei Lekno 
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zurückkehrte. Jetzt nahm der Zisterzienser Christian das Mis- 
sionswerk auf und erzielte durch seine Klugheit und Milde 
solche Erfolge, daß ihn Innozenz III. 1215 zum Bischof. der 
Preußen ernannte. Diese Fortschritte reizten aber die Preußen 
zu einer neuen und allgemeinen Erhebung; sie begannen einen 
furchtbaren Vernichtungskrieg gegen die christlichen Gaue des 
Kulmer Landes, töteten die Priester, verbrannten die Kirchen 
und bedrohten Polen. Honorius Ill. ließ einen Kreuzzug predigen, 
der nach vielen Mühen zustande kam und den Preußen das 
Kulmer Land entriß. Um dauernden Schutz gegen die Heiden 
zu gewinnen, gründete Bischof Christian nach dem Vorbilde 
der „deutschen Schwertbrüder“ Livlands die Ritterbrüder von 
Dobrin („Fratres Militiae Christi“), die sich durch ein besonderes 
Gelübde zum Kampfe gegen die Heiden verpflichteten. Nachdem 
dieser Orden schon bald bis auf wenige Ritter von den Feinden 
vernichtet war, wandten sich Bischof Christian und Herzog 
Konrad von Masovien an den Deutschordensmeister Hermann 
von Salza um Hilfe. Kaiser Friedrich II. unterstützte den Plan 
und sicherte dem Orden das ganze Land nebst der Reichs- 
fürstenwürde zu, wenn er dasselbe erobern und für das Christen- 
tum gewinnen sollte. Der Orden nahm an und sandte 1228 
die ersten Ritter ins Land, die nun einen fünfzigjährigen 
Eroberungskrieg mit Hilfe immer neuer Kreuzheere begannen. 
Das ganze Land wurde erobert und die Preußen unterworfen. 
Dominikaner und Franziskaner begleiteten das Heer und be- 
gannen mit der Predigt des christlichen Glaubens. 1256 konnte 
schon der Dominikanergeneral Humbert schreiben, daß viele 
Heiden im Lande der Preußen die Gnade der Taufe erbitten !). 
Es kostete freilich Mühe und Blut; zwei Franziskaner, Konrad 
und Woysclaus „wurden für die Glaubenspredigt gemartert“ °). 
Der päpstliche Legat Wilhelm von Modena teilte 1243 das Land 
in die vier Bistümer Kulm, Pomesanien (Riesenburg), Ermland 
und Samland (Fischhausen). Klöster wurden gegründet und 
die eroberten Gebiete durch den Bau von Städten und Dörfern 
gesichert. _ Deutsche Ansiedler brachten deutsche Sprache und 





1) Mortier I 532. 2) Lemmens, Catalogus 38. 
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deutsche Kultur; deutsche Bauern hoben den Ackerbau. So 
drängten Christentum und deutsches Leben das Heidentum zurück. 
Wer sich nicht unterwerfen und bekehren wollte, wanderte 
nach Litauen ats. . 

Leichter war die Arbeit in den baltischen Ländern, die 
um jene Zeit von finnischen Völkern, den Kuren, Liven und 
Esten, bewohnt waren !). 1180 war unter den Liven der erste 
deutsche Missionar erschienen, der selige Meirihard aus dem 
Stifte der Augustinerchorherren zu Segeberg in Holstein, der 
unter diesem Volke unverdrossen wirkte, bis er 1196 als Bischof 
der von ihm gegründeten Kirche zu Uexküll verschied. Sein 
Nachfolger Berthold, vorher. Abt der Zisterzienser zu Lockum, 
vermochte nichts zu erreichen und wurde schon im zweiten 
Jahre von den Heiden erschlagen. Ihm folgte der Bremer 
Domherr Albert, ein Mann von klarem Blick und großer Tat- 
kraft. Sein Plan war bald gefaßt; „nicht als Prediger“, sagt 
Hauck ?), „sondern als Fürst gedachte er das Werk fortzusetzen; 
er beschloß die Eroberung Livlands“. Innozenz III., König 
Philipp und die niedersächsischen Länder unterstützten sein 
Werk. Mit Hilfe der immer wieder aufs neue aufgerufenen 
Kreuzfahrer und der in Livland gegründeten Schwertbrüder 
wurden die heidnischen Einwohner in 25 Jahren unterworfen. 
Prämonstratenser und Zisterzienser begannen mit der Predigt 
des Christentums. Als Bischof Albert 1229 starb, war sein 
Werk gesichert; die christlichen Waffen hatten gesiegt, und 
die Glaubensboten konnten in Ruhe der Bekehrung des Volkes 
obliegen. Bartholomäus Anglicus verzeichnet 1240 in seiner 
Enzyklopädie die Annahme, daß bereits ein großer Teil des 
Volkes für die christliche Lehre gewonnen sei°). Das galt 
freilich wie anderswo vorwiegend von den Städten und zugäng- 
licheren Gegenden. An abgelegenen Orten hielten sich noch 
lange die alten Bräuche und Lehren; gegen Ende des 15. Jahr- 
hunderts treffen wir wiederholt große Lobsprüche, die den 


1) Vgl. L. Arbusow, Grundriß der Geschichte Liv-, Est- und Kurlands, 
Riga 1908. 

2) A. Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands IV, Leipzig 1903, 631. 

3) Vgl. Lemmens, Franziskanerkustodie Livland u. Preußen 13 Anm. 4. 
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Franziskanern für ihre fleißige und erfolgreiche Arbeit unter 
den „Undeutschen“ erteilt wurden '). 

An letzter Stelle nahm in Europa das südlich von den 
baltischen Ländern wohnende litauische Volk das Christen- 
tum an. Zum ersten Male schien die Stunde der Bekehrung 
für das Land um die Mitte des 13. Jahrhunderts zu schlagen: 
Fürst Mindowe wurde 1251 Christ und 1253 nebsi seiner Ge- 
mahlin Martha im Auftrage des Papstes Innozenz IV. vom Kulmer 
Bischof Heidenreich zum König von Litauen gekrönt. Domini- 
kaner und Franziskaner kamen ins Land, das Volk zu unter- 
richten ?); der hl. Hyazinth gründete ein Kloster zu Wilna’°); der 
Deutschordensbruder Christian wurde erster litauischer Bischof. 
So schien die Bekehrung des Volkes auf bestem Wege, als Min- 
dowe aus politischen Gründen sein Verhältnis zum Deutschen 
Orden löste, sich im Sommer 1262 öffentlich vom Christentum 
lossagte und mit Rußland ein Bündnis gegen Livland schloß. 
1263 wurde er das Opfer einer Verschwörung und ermordet. 

Sechzig Jahre später wurden unter König Gedimin (1316 — 
1341) die Hofinungen auf baldige Bekehrung des Volkes ein 
zweites Mal getäuscht. Der Rigaer Erzbischof Friedrich von 
Pernstein (1304—1341) und die Stadt Riga lebten mit dem 
Deutschen Orden, der 1237 die Reste der Schwertbrüder auf- 
genommen hatte und an seine Stelle in Livland getreten war, 
wegen ihrer Gerechtsamen in Fehde. König Gedimin, der wie 
seine Vorgänger im Orden den Hauptgegner Litauens sah, 
nützte diesen Streit aus und knüpfte mit Riga an, in der Hofi- 
nung, Bundesgenossen gegen die Ritter und die Hilfe der Deut- 
schen bei der Kolonisation seines Reiches zu finden. Im Sommer 
1323 ging ein Brief an den Papst nach Avignon ab. Schon 
lange, sagt der König, habe er gehört, daß alle Bekenner des 





1) Vgl. Lemmens a.a.0. S. 35. Ihre Arbeit wurde durch die Ein- 
führung des Luthertums unterbrochen. An manchen Orten hielt sich heid- 
nischer Aberglaube bis in die neuere Zeit; vgl. W. Heine, Die Vernichtung 
heidnischer Opferstätten im Kirchspiel Ermes durch Pastor Paul Carlblom, 
in: Sitzungsberichte der Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde der 
Ostseeprovinzen Rußlands aus dem Jahre 1913, Riga 1914, 214—218. 

2) Bulle Klemens’ V. „Vinea Domini“ vom 19. Juni 1310; BF V Nr. 166. 

3) Mortier I 528. 
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christlichen Glaubens der väterlichen Autorität des Papstes 
untergeben sein sollen. Aus diesem Grunde habe sich sein 
Vorgänger Mindowe mit seinem ganzen Reiche zum Christen- 
tum bekehrt und an den Papst gewandt. Wegen der von den 
Deutschen Ordensrittern erfahrenen Beleidigungen seien aber 
alle vom Glauben wieder abgewichen. Öfter hätten seine Vor- 
gänger an die Erzbischöfe von Riga Boten entsandt, die aber durch 
die Ordensritter getötet worden seien. Sein Vorgänger Witen 
habe den Franziskanern eige Kirche angewiesen, die Ritter 
hätten dieselbe zerstört. Wenn sie Länder verwüsteten, so sagten 
sie, es geschehe zur Verteidigung der Christen. Er sei kein 
Feind der Christen und habe Franziskanern und Dominikanern 
volle Gewalt gegeben, in seinem Lande zu taufen, zu predigen 
und die hl. Handlungen zu verrichten. Auch sei er bereit, dem 
Papste zu gehorchen und den christlichen Glauben anzunehmen, 
wenn er nur den Ordensrittern in nichts verpflichtet würde. 
Den Papst und die Kardinäle sehe er als seine Väter an. Der 
Papst möge einen Legaten senden, um den Frieden zu schließen '). 
Andere. Schreiben gingen an die Handelsstädte an der Ostsee 
‚und forderten sie auf, Kaufleute und Handwerker in sein Reich 
zu Schicken, sowie an die Dominikaner und Franziskaner, die 
um Priester gebeten wurden. 

Johann XXII. schickte 1324 zwei französische Prälaten, 
Bischof Bartholomäus und Abt Bernhard, nebst Begleitern nach 
Litauen ab, die über Riga anfangs November in Wilna eintrafen. 
Da die Bischöfe Preußens nebst den Dominikänern und Franzis- 
kanern den Papst gewarnt und die Ritter in Schutz genommen 
hatten, sollten sich die Legaten zunächst von der Gesinnung 
Gedimins und seiner Bereitwilligkeit, das Christentum anzunehmen, 
überzeugen. Der König bestätigte den ganzen Inhalt seines 
Briefes bis auf die ihm zugeschriebene Absicht, die Taufe zu 
empfangen; er habe nie jemanden schreiben lassen, daß er sich 





1) Vgl. das päpstliche Schreiben „Missa nobis“ bei Raynaldus, 1324 
Nr. 48. Die betreffenden Urkunden in Liv-, Est- und Kurländisches Urkunden- 
buch II und VI; Theiner, Vetera Monumenta Poloniae II. Vgl. Schiemann, 
Rußland I 224--228; Lemmens, Franziskanerkustodie Livland 81. 


16 1. Ausbreitung des Christentums im Nordosten Europas. 


und die Seinigen taufen lassen wolle. Der hierauf beiragte 
Franziskaner Berthold, der Schreiber des Briefes, erklärte, daß 
er in seinem Briefe nur gesagt habe, was er „aus dem Munde des 
Königs“ hatte, „daß dieser ein Sohn des Gehorsams sein und 
in den Schoß der heiligen Mutter der Kirche gelangen wolle... 
Sohn des Gehorsams sein und in den Schoß der heiligen Mutter- 
kirche kommen wollen heiße aber nichts anderes als die Taufe 
empfangen“ !). In einer Nachschrift der Urkunde wird gesagt, 
Gedimin habe die Absicht gehabt, sich taufen zu lassen, sie 
aber wegen der ihm von Heiden und Russen gemachten Dro- 
hungen fallen lassen ?2). Die Boten zogen unverrichteter Dinge 
ab; die Sache, die so viel Aufsehen in ganz Europa gemacht 
und große Hofinungen geweckt hatte, war beendet. Gedimin 
verharrte beim Heidentume, schloß aber 1329 wieder mit Riga 
ein Bündnis. Die Franziskaner konnten ihre Arbeit fortsetzen. 

Die Jahrbücher des Franziskanerordens nennen mehrere 
Male Brüder, die unter Gedimin für ihren Glauben starben. 
Im Marterberichte der Brüder Ulrich von Adlechonvitz und 
Martin von Ahd wird bemerkt, daß sie von Gedimin selbst zum 
Tode verurteilt wurden). Da dieser sonst als duldsam gegen 
die Christen -gerühmt wird ‘®), dürfte das Ereignis in eine Zeit 
fallen, in der ihm das Kriegsglück abhold war und die ihm 
verhaßten Ordensritter in sein Land eingefallen waren. 

Am längsten hat sich das Andenken an vierzehn Franzis- 
kaner erhalten, die 1332 bei einem Aufruhr des Wilnaer Volkes 
ihr Leben für den Glauben hingaben; sieben wurden in der 
Stadt mit dem Schwerte getötet, die andern an ein Kreuz ge- 
heftet und in die vorbeifließende Wilija geworfen. Die heiligen 
Leiber wurden gesammelt und auf dem Kirchhofe der Stadt 





1) Livl. Urk.-Buch VI Nr. 3073. 

2) Vgl. Schiemann 228. — Arbusow meint S. 53: „Wahrscheinlich lag 
hier eine großartige Fälschung vor, von welcher Seite sie auch ausgegangen 
sein mag..,; viel weniger Wahrscheinlichkeit liegt für die Annahme vor, 
daß Gedimin inzwischen seine Ansicht geändert habe.“ ‘Schiemann möchte 
a.a. O0. „die nächste Schuld“ den Franziskanern zuschieben, fügt aber gleich 
bei: „Der König scheint sich absichtlich so ausgedrückt zu haben, daß seine 
Worte falsche Hoffnungen erregen konnten.“ 

3) AF III 535. 4) Schiemann 231. 
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beigesetzt, wo zu ihrer Ehre ein Kreuz errichtet wurde !), das 
die Einwohner von Wilna in diesem Weltkriege erneuert haben, 
„um Gottes Schutz und den Frieden zu erflehen“. 

Nachfolger Gedimins war im eigentlichen Litauen sein Sohn 
Kestuit, den die deutschen Chronisten „Kynstutte“ nennen. Er 
kämpfte während seiner ganzen Regierung mit dem Deutschen 
Orden und blieb bis zu seinem Ende trotz aller Ermahnungen 
der Päpste?) beim Heidentume. Unter ihm (1370) starben zu Wilna 
fünf Franziskaner als Märtyrer). 

Kestuit wurde 1382 crmordet und hatte seinen Neffen 
Jagiello zum Nachfolger, der sofort in einen unglücklichen 
Krieg mit dem Deutschen Orden verwickelt wurde. In seiner 
Not suchte er einen Bundesgenossen in dem mit den Rittern 
seit langem verfeindeten Polen. Dieses Reich war zum Bündnis 
bereit, wenn Jagiello Katholischer Christ werde und die Erbin 
der polnischen Krone Hedwig zur Gattin’ nehme. Der Fürst 
versprach, „sich mit allen seinen noch ungetauften Brüdern 
und Verwandten, mit dem gesamten Adel, mit allen vornehmen 
und niedern Einwohnern seines Landes in den Schoß der katho- 
lischen Kirche zu begeben“. Am 15. Februar 1386 wurde 
Jagiello zu Krakau getauft und empfing den Namen Wladislaus. 
Als der König im folgenden Jahre nach Litauen zurückkehrte, 
begleitete ihn eine große Zahl polnischer katholischer Priester. 
Der Franziskaner Andreas Wasilo‘) wurde Bischof der neu ge- 
gründeten Diözese Wilna und nahm mit großer Klugheit und 
Energie das Bekehrungswerk in die Hand. Das Volk wurde 
stutzig, als es sah, wie das heilige Feuer auf Befehl des Königs 
gelöscht, die Tempel zerstört, die heiligen Schlangen getötet 
und die geweihten Haine ausgehauen wurden, ohne daß jemand 
gestraft wurde. Es erkannte die Ohnmacht der bisher verehrten 
Götter und bekehrte sich zum Gotte der Christen. Ohne Auf- 
sehen erregende Ereignisse ging das Werk voran und zu Ende. 





1) Wadding 1333 Supplem. Nr. II; vgl. 1341 Supplem. Nr. IV und V. 
2) Zuletzt Gregor XI. 1373 durch das Schreiben „Salvatoris nostri“; 
Raynaldus, 1373 Nr. 16. 
3) Bartholomäus von Pisa (AF IV) 335; Panfilo da Magliano, 
Storia compendiosa di S. Francesco e de’ Francescani II 500. 
4) Vorher Bischof von Sereth und Halicz; BF VI 444 und 467. 
Franzisk. Studien, Beiheft 5: Lemmens, Heidenmissionen. 2 
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II. Die Mission unter den Kumanen. 


Das 990 von Wladimir zu Kiew begonnene Bekehrungs- 
werk gewann im 11. und 12. Jahrhundert alle Völker des 
Ostens; um 1200 war „so viel erreicht, daß ganz Rußland für 
christlich galt“'). Nur im Süden hatten sich seit der Mitte 
des 11. Jahrhunderts die heidnischen Kumanen ?), türkische No- 
maden, niedergelassen und in den fruchtbaren Steppen zwischen 
Dnjepr und Ural Aufenthalt genommen, von wo aus sie die 
russischen Fürstentümer und Ungarn mit Raubzügen heimsuchten. 
Um sich dieser lästigen Nachbarn zu erwehren, berief König 
Andreas II. von Ungarn 1211 die Ritter des Deutschen Ordens 
nach Siebenbürgen; sie sollten das Grenzland gegen die Kumanen 
verteidigen und diese für das Christentum gewinnen. Mit gutem 
Erfolge nahmen die Ritter die doppelte Aufgabe in die Hand, 
bis sich der König mit dem Orden entzweite und sie 1225 des 
Landes verwies. 

Ihre Missionsarbeit übernahmen die Dominikaner, die unter 
Führung des seligen, 1221 vom hl. Dominikus nach Ungarn 
entsandten Paul von Ungarn ins Land kamen. Von den Kumanen 
vertrieben, kehrten sie bald wieder und setzten unter vielen 
Gefahren, bei denen zwei Brüder getötet wurden, ihre Arbeit 
fort. Bald zeigten sich die ersten Erfolge. Zwei Fürsten des 
Landes, Burch und Membrok, bekehrten sich mit vielen Leuten. 
Einige Fürsten, schrieb Br. Benedikt, einer jener ersten Missio- 
nare, an den Ordensgeneral ?), sind getauft, und jährlich em- 
pfangen mit Gottes Hilfe mehrere Tausend beiderlei Geschlechtes 
die Gnade der Taufe und beobachten treu die Vorschriften des 
katholischen Glaubens. 1228 gründete Gregor IX. ein Bistum, 
das der Mittelpunkt für die Bekehrung des Volkes werden 
sollte; erster Bischof wurde der Dominikaner Theoderich, der 
seine Residenz zu Milcov in der Walachei nahm. 

Doch sollten die schönen Hoffnungen, die der glückliche 
Anfang weckte, bald zu Grabe getragen werden und das Ku- 


1) Schiemann 146. : 
2) Bei den Russen heißen sie Polowzer. 3) Fracheto 309. 
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manenreich vollständig unter dem Ansturm der Mongolen ver- 
schwinden. Sein östlicher Teil war bereits 1223 beim ersten 
Einfall derselben ihre Beute geworden. Weit schwerere Folgen 
hatte der zweite Mongolenzug, der sich zunächst 1237 nord- 
wärts gegen Rußland und dänn gegen Westen richtete. Polen, 
Mähren, ein Teil von Schlesien, Ungarn und das Land der 
Kumanen wurden mit Ruinen und Leichen bedeckt. An 90 
Dominikaner „eilten von Schwertern, Pfeilen oder Lanzen durch- 
bohrt oder vom Feuer verzehrt zum Himmelreich“ !). Die 
bischöfliche Residenz Milcov ging in Flammen auf, und „die 
Mission bei diesen Heiden wurde unterbrochen“, fügt der Domi- 
nikanerchronist bei. . 

In dem von den Mongolen besetzten östlichen Teile des 
alten Kumanenreiches kam der Islam allmählich zur Herrschaft. 
Der andere Teil fiel an verschiedene Völker und damit an die 
in diesen Ländern herrschenden Kirchen. „Die Grenzen von 
Kumanien zerfließen; Kumanen waren in Ungarn und Sieben- 
bürgen, in der Moldau und Walachei. Sie gingen in der ein- 
heimischen Bevölkerung auf. .Der Name blieb, als längst das 
Volk verschwunden war“ ?). Die meisten Kumanen ließen sich 
in Ungarn nieder. Bereits 1239 hatte daselbst der Kumanenfürst 
Kuthen mit seinen Leuten. unter der Bedingung Aufnahme ge- 
funden, daß sie das Christentum annähmen. Die Missionsarbeit 
unter den in Ungarn angesiedelten Kumanen fiel vorwiegend 
den Franziskanern zu. Die Schwierigkeiten waren unter dem 
rohen Volke groß. Einige aus der großen Zahl der Kumanen, 
die ins ungarische Königreich übertreten, sagt Urban IV. 1264°), 
vernachlässigen in fluchwürdiger Weise den in der Taufe trü- 
gerisch empfangenen Glauben, während ihn die anderen, deren 
Zahl über die Maßen groß ist, verschmähen und zurückweisen, 
das Sakrament des Leibes und Blutes des Herrn verspotten, 
die christlichen Priester verhöhnen, die Kirchen in Stallungen 
verwandeln oder durch furchtbare und unsägliche Schandtaten 


1) Ebd. 307. „Tune intermissa est predicatio dietorum paganorum.“ 
2) Candea 7. In der Moldau und Walachei traten sie zum griechischen 
Schisma über. 
3) Theiner, Vetera Monumenta Hist. Hungariam s. illustrantia I Nr. 493. 
2 * 
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entweihen und die Frauen und Jungfrauen der Christen mit Ge- 
-walt entehren. Schweres Ärgernis bereitete König Ladislaus IV. 
von Ungarn, der seine Gattin eingekerkert hatte und mit 
Hintansetzung seines christlichen Glaubens unter den Kumanen 
als Kumane lebte '), bis er 1290 von ihnen ermordet wurde. 

Über den Fortgang des Missionswerkes fehlen weitere 
Nachrichten; päpstliche Schreiben geben uns gelegentlich einige 
Fingerzeige. 1278 schreibt Nikolaus IH. dem Provinzial der 
ungarischen Franziskaner, er möge Brüder zu den Kumanen 
senden, „die bereit schienen, den katholischen Glauben anzu- 
nehmen“ ?). 1348 .ersuchte Klemens VI. den Franziskaner- 
provinzial Ungarns, Brüder in die Kumanenmission zu schicken, 
da: „viele der Ungläubigen bereits zur Erkenntnis des Glaubens 
bekehrt seien“°). Dem Erzbischof von Kalocsa trug er 1347 
auf, das beim Einfall der Tataren zerstörte Bistum Milcov 
wiederherzustellen *). So war die Arbeit in Fluß gekommen 
und nahm ihren ruhigen Verlauf, ohne in Urkunden und Chro- 
niken Widerhall zu wecken. 

Der zweite Einfall der Mongolen hatte auch der Missions- 
arbeit des hl. Hyazinth zu Kiew ein Ende gemacht. Mit seinem 
Bruder Ceslaus nach Rom gekommen, war er daselbst 1220 
vom heiligen Stifter in den Dominikanerorden aufgenommen 
und vom  seligen Jordan in die polnische Heimat geschickt 
worden. Nach segensreicher Tätigkeit in Polen und Preußen 
gründete Hyazinth 1237 ein Kloster seines Ordens zu Kiew ’°),. 
um von hier aus für die Ausbreitung des katholischen Glaubens 
im Osten Europas. zu wirken. Der bekannte Franziskaner 
Wilhelm Ruysbroeck beruft sich auf Nachrichten aus dem Lande 
der Baschkiren, die er durch Dominikaner erhalten hatte, „welche 
vor dem Einfalle der Tataren dorthin gegangen waren“ °); sie 
dürften aus dem Kiewer Kloster in das am Ostrande Europas 
gelegene Gebiet gekommen sein. Nur kurze Zeit war dieser 





1) Vgl. Theiner I Nr. 573. 2) Theiner I Nr. 551. 
3) Theiner I Nr 1149. 4) Theiner I Nr. 1107. 
..5) Vgl. Mortier I 378. 
6) Rubruquis 276: „per fratres Praedicatores, qui iverunt illue ante 
adventum Tartarorum.“ 
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viel versprechenden Schöpfung beschieden. Hyazinth mußte 
mit seinen Brüdern vor den Mongolen flüchten, die 1240 die 
Stadt in furchtbarer Weise verwüsteten und, wie Carpine sagt, 
„in nichts verwandelten“. Das Kloster wurde zerstört und 
nicht mehr aufgebaut. 

Während so der Einfall der Mongolen die Arbeit der 
katholischen Glaubensboten im südlichen Rußland vernichtete, 
schien er die Veranlassung für eine Wiedervereinigung der 
ruthenischen Fürstentümer Halicz und Wladimir mit Rom zu 
werden. Mongolenfurcht und der Wunsch, die Hilfe Westeuropas 
gegen den furchtbaren Nachbar zu erhalten, ließen den Fürsten 
Daniel von Halicz seit 1246 mit Rom unterhandeln. Da aber 
die Kreuzzugspredigten ohne Erfolg blieben und der vom Fürsten 
verlangte Kreuzzug nicht zustande kam, brach Daniel, dem 
Alexander IV. 1255 den Königstitel verliehen hatte, die Ver- 
handlungen mit der lateinischen Kirche ab. Seine Kriegs- 
rüstungen waren den Mongolen nicht verborgen geblieben und 
veranlaßten einen neuen Mongolenzug, der 1260 schreckliche 
Leiden über die ruthenischen und polnischen Gebiete brachte. 
Zu Sandomir wurde der selige Dominikaner Sadok mit 48 Mit- 
brüdern, zu Zawichost der Guardian der Franziskaner P. Bar- 
tholomäus und Agnes, Äbtissin der Klarissen, mit gegen 80 
Brüdern und Schwestern ermordet). 
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Als nach der für die christlichen Waffen unglücklichen 
Schlacht bei Liegnitz (1241) ganz Europa vor den Mongolen 
zitterte, dachte man zunächst an einen Kreuzzug. Gregor IX. 
gab am 19. Juni 1241 süddeutschen Zisterziensern, Dominikanern 
und Franziskanern den Auftrag, das Kreuz gegen die Mongolen 
zu predigen. Der zwei Monate später erfolgte Tod des Papstes 
und die anschließende längere Sedisvakanz scheinen diesen 
Plan vereitelt zu haben. Sein Nachfolger, der im Juni 1243 
gewählte Innozenz IV., beschloß, mit den Tataren zu verhandeln 





1) Benoffi 80 Anm.; Hammer-Purgstall II 154 Anm. 6. 
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und ihnen Missionare zu senden. Er betraute mit diesen Auf- 
gaben Dominikaner und Franziskaner und eröfinete damit dem 
Eifer dieser jungen Orden, die sich vorher auf die wenigen 
noch heidnischen Gebiete Europas beschränkt sahen, für ein Jahr- 
hundert weite Länder und frohe Aussichten. 

Die Tataren waren einer der vielen türkischen Nomaden- 
stämme, die ohne gemeinsames Oberhaupt in den Bergen und 
Tälern des inneren Asiens herumzogen, bis Temudschin gegen 
Ende des 12. Jahrhunderts nicht nur alle Mongolenstämme’ ver- 
einigte, sondern auch die Nachbarvölker seiner Herrschaft unter- 
warf. Auf einem 1206 gehaltenen Reichstag mit dem Titel 
Dschingis-khan, d. h. sehr mächtiger Fürst, geschmückt, begann 
er die siegreichen Feldzüge nach Ost und West. Zunächst 
wurde das nördliche China und alle Länder Innerasiens bis an 
den Ural unterworfen. Im Frühling 1222 fielen die Tataren 
in Europa ein und schlugen das russische Heer in einer großen 
Schlacht an der Kalka. Ein neuer Feldzug im Osten bewahrte 
vorläufig Rußland vor vollem Zusammenbruch; nachdem aber 
unter dem Sohne Dschingis-khans, dem Großkhan Ogotai, der 
seinem 1227 gestorbenen Vater gefolgt war, das südliche China 
erobert und so Ostasien bezwungen war, richtete der Mongolen- 
herrscher seine Blicke wieder nach Europa. Ein ungeheures 
Heer setzte sich 1237 unter Batu, einem Enkel Dschingis-khans, 
gegen Rußland in Bewegung, drang durch die ruthenischen 
Fürstentümer und Polen bis Schlesien vor und verwüstete Un- 
garn. Nur der Tod des Großkhans (1241) rettete das westliche 
Abendland aus furchtbarer Gefahr. Batu kehrte um und begab 
sich zur Wahl des Großkhans in die Mongolei. Es dauerte fünf 
Jahre, bis Kujuk, Sohn Ogotais, den Thron bestieg. 

In diese Jahre des Interregnums, die Europa eine Zeit 
der Ruhe gaben, fallen die drei Sendungen der ersten Legaten 
zu den Tataren. Der Dominikaner Anselm !) und der Franzis- 
kaner Laurentius von Portugal?) wurden von Innozenz IV. zu 
mongolischen Fürsten, der in vielen Aufträgen bewährte Franzis- 





1) Vgl. unten S. 28. 
2) Ob Br. Laurentius wirklich in den Orient reiste und wohin er reiste, 
ist unbekannt; vgl. GB II 322. 
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kaner Johannes von Piano di Carpine, ein Schüler des heiligen 
Stifters, ins Lager des Großkhans gesandt. Ostern 1245 reiste 
Br. Johannes in Begleitung des Br. Stephan aus Böhmen von 
Lyon ab und begab sich zunächst zu König Wenzeslaus, um mit 
ihm die Reise zu beraten. Dieser riet, durch Polen und Rußland 
zu reisen, und versprach, die Reisenden seinen Verwandten 
. Zu empfehlen. In Breslau kam der Pole, Br. Benedikt ''), der 
als Dolmetscher dienen sollte, zu ihnen. Über Krakau kamen 
sie nach Wolhynien, dessen Fürst sie freundlich empfing und 
die päpstlichen Schreiben entgegennahm, die ihn und sein Volk 
zur Vereinigung mit Rom einluden. Der Fürst ließ die Gesandten 
bis Kiew begleiten. Von hier ging es am 4. Februar 1246 
weiter nach Kaniew, der ersten unter den Mongolen stehenden 
Stadt, wo der ganz erschöpite Br. Stephan zurückbleiben mußte, 
während Br. Johannes und Bgnedikt die Reise fortsetzten und 
nach sehr großen Beschwerden am 22. Juli im Lager des noch 
nicht als Großkhan ausgerufenen Kujuk anlangten. Seine feier- 
liche Erhebung und Thronbesteigung, der Br. Johannes in seinem 
Reiseberichte eine interessante Beschreibung widmet, fand am 
22. August statt. Nach einigen Wochen empiing der Großkhan 
den päpstlichen Legaten, der ihm das Schreiben ?) überreichte, 
in dem Innozenz IV. seiner Verwunderung Ausdruck gab, daß 
Menschen mit solcher Grausamkeit gegen Menschen wüten. Er 
erinnert den Herrscher an den Zorn Gottes, den das Volk durch 
seine Frevel herausfordere, und mahnt, die göttliche Gerechtig- 
keit durch würdige Bußwerke zu versöhnen. Sein Bote sei 
ein durch Frömmigkeit, reine Sitten und Kenntnis der heiligen 
Schriften ausgezeichneter Mann, der mit ihm über den Frieden 
verhandeln solle. 

In der Br. Johannes übergebenen Antwort sagt Kujuk 
auf das Angebot des Friedens, der Papst, der Kaiser, die Könige 
und Machthaber des Westens möchten unverzüglich zu ihm 


1) Eine Niederschrift seines mündlich erstatteten Reiseberichtes ist von 
d’Avezac im Anschluß an den Bericht des Br. Johannes herausgegeben unter 
dem Titel „De itinere Fratrum Minorum ad Tartaros, quae fr. Benedictus 
Polonus viva voce retulit“; Recueil IV 774—779. 

2) „Cum non solum homines“; BF I 353 Nr. 75. 
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kommen und unterhandeln. Auf den Vorwurf des Menschen- 
mordes „antworten wir, daß es geschah, weil sie dem Gebote 
Gottes und Dschingis-khans nicht gehorcht und schlecht beraten 
unsere Boten gemordet haben. Deshalb befahl Gott, sie auszu- 
rotten, und gab sie in unsere Hände. Denn wenn ces Gott nicht 
getan, was hätte der Mensch tun können? Ihr, Bewohner des 
Westens, betet Gott an und glaubt, daß ihr allein Christen seid, 
und verachtet alle anderen. Wie wißt ihr, wem er seine Gnade 
verleihen will? Wir beten Gott an und werden die ganze Erde 
vom Aufgang bis zum Niedergang in seiner Kraft zerstören“ '). 
Das Siegel des Schreibens trug die Umschrift: „Gott im Himmel, 
Kujuk-khan auf Erden, Gottes Kraft. Siegel des Kaisers aller 
Menschen.“ Ein Schreiben, das alles fürchten ließ, das aber 
auch ein gläubiges und höheren Wahrheiten zugängliches Herz 
verriet, was uns alle Reisenden, Br. Johannes, Br. Ruysbroeck 
und Marco Polo, von Kujuk und den Mongolen bestätigen. 

„Sie glauben“, sagt Br. Johannes, „an einen Gott, den 
Schöpfer aller Dinge, der sichtbaren und unsichtbaren, den 
Verteiler von Glück und Unglück in der Welt... Dabei haben 
sie aber gewisse Götzen aus Filz, denen sie ein menschliches 
Gesicht geben“ ?). Marco Polo ergänzt diese Nachricht: „Sie 
sagen, es gibt einen höchsten Gott, den Himmelsgott, dem sie 
täglich mit Rauchfaß und Weihrauch Verehrung erweisen. Aber 
sie beten zu ihm nur um Gesundheit für Geist und Leib. Sie 
haben auch einen anderen Gott, Natigai genannt, und sie sagen, 
er sei der Gott der Erde, welcher über ihre Kinder, ihr Vieh 
und ihre Ernten wacht. Sie erweisen ihm große Anbetung 
und Verehrung, und jedermann hat eine Figur von ihm in 
seinem Hause, aus Filz und Zeug gemacht“ ). 

Bestimmungen über die Art der Gottesverehrung fehlten. 
„Sie beobachten“, schreibt Br. Johannes, „über den Kult Gottes 
kein Gesetz, weshalb sie noch niemand genötigt haben, seinen 
Glauben zu verleugnen“ ?), und „den Vertretern der verschiedenen 
Religionen gegenüber jene Duldung bewiesen, die vielleicht der 





1) Das ganze Schreiben nach der Chronik Salimbenes in: GB I 192. 
2) Vgl. Witte 62. 3) Witte 61. 
4) Recueil IV 622. 
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ansprechendste Zug im mongolischen Charakter ist“ '). Dschingis- 
khan hatte diese Toleranz in sein Gesetzbuch, die Jasa, auf- 
genommen, Kujuk die Verordnung erlassen, „daß im Gesetze 
Gottes kein Unterschied zwischen einem Lateiner, einem Griechen, 
einem Armenier, einem Nestorianer, einem Jakobiner und allen, 
die das Kreuz anbeten, sein soll; denn alle sind.bei uns eins“ ?). 
Diese Indiiferenz fand ihren Ausdruck in dem religiösen Gemisch, 
das am Hofe des Großkhans gepflegt wurde, wo lateinische 
und nestorianische Priester, heidnische Bonzen und mohamme- 
danische Imams abwechselnd den Segen sprachen und die Ge- 
bete verrichteten, vor allem aber in der Leichtigkeit, mit der sie 
ihren Glauben den von ihnen unterworfenen Völkern anpaßten. 
In China wurden sie Buddhisten, in Persien Moslems; in Italien 
und Deutschland wären sie, meint Römusat °), Christen geworden. 

Die Toleranz übertrug sich auch auf die sich freiwillig 
ergebenden Völker. „Schonende Behandlung derer, die sich 
freiwillig unterwarien, war ein Gesetz dieses Eroberervolkes“ !). 
Als König Haythun von Kleinarmenien 1254 aus freien Stücken 
zum Großkhan ging, wurde er aufs beste aufgenommen und 
in allen seinen Wünschen erhört. Mangu erfüllte sogar seine 
Bitte, sich taufen zu lassen’), gab freilich damit einen neuen 
Beweis für die oberflächliche Auffassung der Mongolen in reli- 
giösen Dingen. Um so furchtbarer brach die Strafe über jene 
herein, die einen Waffentanz mit ihnen wagten oder durch 
unkluge Handlungen ihren Zorn herausforderten, so über den 
Charesmierherrscher Mohammed, der die Gesandten Dschingis- 
khans hatte töten lassen, und über den Kalifen von Bagdad, der 
„bald mit unzulänglichen Kräften angriff, bald durch schwäch- 
liche Unterhandlungen reizte“. Trümmer und Leichen bezeich- 
neten den Siegesweg der Mongolen. Die Kriegsgefangenen 
wurden bis auf die Handwerker, die man als Sklaven weg- 
führte, getötet. Solche Kriegssitten machten den Ansturm der 
mongolischen Heere unwiderstehlich. 

Es war ein Glück für das christliche Abendland, daß das 
gewaltige Reich nach dem Tode des Gründers in mehrere sich 





1) Schurtz 177. 2) GB II 389. 
3) A.a. O. VI 419. 4) Schurtz 363. 5) Hayton-Kohler 297. 
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bald befiehdende Reiche geteilt wurde: Ogotai wurde Großkhan 
und erhielt den Osten; Dschagatai die Mitte des Reiches, Turke- 
stan, das seinen Namen erhielt; Hulagu wurde erster Ilkhan 
in Persien; Batu der Schöpfer des Reiches der Goldenen Horde 
im südlichen Rußland oder Kiptschak. Die politischen Ver- 
hältnisse und vor allem die Fortschritte des Islams gestalteten 
die Geschicke der katholischen Mission in jedem Reiche anders. 


8 1. Die Mission in Persien. 


Nachdem Dschingis-khan 1220 Samarkand und Buchara 
erobert hatte, sandte er seine Heere gegen Persien, die in 
verschiedenen Kriegen das ganze Land eroberten. Ein neues 
und großes Mongolenreich, das Reich der Ilkhane'!), wurde 
geschaffen, das, auf dem Boden alter und hoher Kultur ent- 
standen, sich an Glanz und Bildung vorteilhaft von den beiden 
benachbarten Mongolenreichen abhob. 

Auch die Missionsgeschichte Persiens ist in dieser Zeit 
reich an ruhmvollen Taten. Verschiedene Umstände vereinigten 
sich im persischen Reiche, um hier fast hundert Jahre eine 
glanzvolle Mission zu ermöglichen. Die meisten Ilkhane standen 
dem Christentum wohlwollend gegenüber; persönliche Neigung, 
christliche Frauen und Mütter, politische Rücksichten und ge- 
meinsame Interessen brachten sie in Reziehungen zu den Christen 
und ließen sie Verbindungen mit den Kreuzfahrern in Syrien, 
mit den Königen von Kleinarmenien, mit den Päpsten und Fürsten 
des Abendlandes anknüpfen, die alle mit ihnen denselben ge- 
meinsamen und gefährlichen Feind, den Mameluckensultan Ägyp- 
tens, hatten. Hulagu, der erste mongolische Herrscher Persiens, 
hatte sein Reich bis an den Euphrat und die syrische Grenze 
erweitert, so daß hier die Länder der Ilkhane und Mamelucken- 
sultane aneinander stießen. Seitdem das große Mongolenreich 
geteilt war, sah sich das dem ägyptischen Sultan nicht gewachsene 
Persien auf fremde Hilfe und Bündnisse angewiesen. Dies ver- 
schärfte den Gegensatz der duldsamen Mongolen zum Islam. 
Die drei bedeutendsten Ilkhane, Hulagu, Abaka und Argun, 





1) Den Titel „Ilkhan“, gleich Stammfürst, gab Kubilai 1263 seinem 
Bruder Hulagu. 
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verblieben bei der Religion Dschingis-khans; bei andern, die 
zum Islam übertraten, wurde der von dieser Religion sonst 
unzertrennliche Fanatismus durch Rücksichten der Staatsklugheit 
gegen das Abendland, durch den Einfluß der armenischen Könige, 
durch das Fortwirken der altmongolischen Tradition religiöser 
Toleranz gezügelt, so daß die Christen gütig behandelt wurden, 
oder die Verfolgung, wie unter Gazan, nur kurze Zeit andauerte. 
Nur ein Ilkhan, Achmed, trat als Christenfeind auf, wurde aber 
bereits nach zweijähriger Regierung entthront. 

Staatsklugheit nötigte die Ilkhane auch, auf die großen 
Gruppen morgenländischer Christen, die in ihrem Reiche lebten, 
Rücksicht zu nehmen. Im Norden des Reiches hatten sich die 
christlichen Georgier und Armenier behauptet, die eigene christ- 
liche Fürsten unter mongolischer Oberherrschaft hatten '). Eine 
Zeitlang mußten sie viel unter der Auistachelung der Sarazenen 
leiden. Als aber Großkhan Ogotai den von ihm hochgeschätzten 
Syrier Simeon, der ihm die Nöte der Christen vorgetragen 
hatte, als Generalanwalt der Christen nach Armenien entsandte, 
hörten ihre Bedrückungen auf. Die Christen erhielten freie 
Religionsübung und wurden die treuesten Stützen des Thrones 
der IIKhane, glücklich, endlich mit Erfolg gegen den sarazenischen 
Erbfeind kämpfen zu können; Hulagu aber erkannte dankbar 
die Tapferkeit der armenischen und georgischen Krieger im 
Kampfe gegen den Islam an). 

Im Süden des Reiches lebten seit der Perserzeit die Chal- 
däer oder Nestorianer, die bei der Eroberung des Landes durch 
die Kalifen ihrem Glauben treu geblieben waren, aber drückende 
Bedingungen hatten eingehen müssen. Hulagu nahm die Christen 
bei der Eroberung der Kalifenhauptstadt Bagdad in besonderen 
Schutz; ihre Häuser blieben verschont; die Christen wurden in 
einer gut behüteten Kirche dem Gemetzel entzogen °). 

Die Mongolen fanden im Lande auch römische Katholiken ' 
vor. Schon früh hatten die Dominikaner ihre Tätigkeit unter 





1) Br. Jordan (vgl. unten Kap. 4) sagt über Armenien: „Ibi sunt multi 
boni et magni principes Armeni, christiani; sed dominium maius est impera- 
toris Persidis“; Recueil IV 39. 

2) Vgl. Remusat VI und Heyd, Levantehandel II 72 ft. 

3) Mosheim 57; d’Ohsson III 239 (nach Gregorius Barhebraeus). 
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den Schismatikern begonnen. 1233 richtete Gregor IX. ein 
Schreiben an die in Armenien und Chaldäa wirkenden Söhne 
des hl. Dominikus und 1237 an den von ihnen bekehrten Pa- 
triarchen der Jakobiten !); 1240 kamen sie nach Georgien und 
ließen sich in der Hauptstadt Tiflis nieder. Die Dominikaner 
waren also keine Fremden im Reiche, als Innozenz IV. sie an 
den Befehlshaber der in diesen Ländern weilenden Mongolen 
sandte; es waren Br. Anselm (oder Ascelin) aus der Lombardei, 
Br. Simon von St. Quentin?), Alberich und Alexander. Am 
24. Mai 1247 trafen sie im nördlichen Persien mit dem General 
Batschu-Noyan (Bayothnoi) zusammen und überreichten ihm 
das päpstliche Schreiben. Das ungeschickte Auftreten Anselms 
reizte die Mongolen. Auf seine Erklärung, sie kämen als die 
Gesandten des Papstes, des höchsten unter den- Christen, er- 
widerten die Mongolen, ob er nicht wisse, daß der Großkhan 
der Sohn des Himmels sei und Batschu-Noyan auf der ganzen 
Welt gerühmt werde. Zu ihrem Staunen erwiderte Anselm, der 
Papst wisse nichts vom Großkhan und habe nie von Batschu- 
Noyan gehört, wohl aber von einem Volke der Mongolen, 
das überall plündere und niemand verschone. Noch mehr 
wurden aber die Mongolen überrascht, weil die Gesandten ohne 
Geschenke kamen und sich weigerten, vor Batschu ihr Knie 
zu beugen. Nach gemeinsamer Beratung erklärten sie sich 
bereit, diese Huldigung zu leisten, wenn Batschu sich taufen 
ließe. Das empörte den Befehlshaber derart, daß er die Boten 
zum Tode verurteilt hätte, wenn sich nicht einige aus seiner 
Umgebung widersetzt hätten. Ohne etwas erreicht zu haben, 
wurden die Brüder im Juli mit einem Schreiben an den Papst 
zurückgeschickt, er solle in eigener Person kommen und dem 
Großkhan, dem Herrn der ganzen Welt, huldigen. 

Der unangenehme Vorfall blieb dank besonderen Umständen 
ohne böse Folgen. Batschu erhielt bald einen Nachfolger in 





1) Vgl. GB II 3295: „Prineipali dati storici o periodi delle missioni do- 
menicane in Oriente“. 

2) Br. Simon hat einen Bericht über diese Gesandtschaft hinterlassen ; 
vgl. Vincentius Bellovacensis, Speculum historiale XXXII 40—51; Aus- 
zug bei Bergeron, Voyages 68—81. 
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Iichi-Khatai (Erchalthay), und dieser wurde durch politische 
Erwägungen an die Seite der Abendländer geführt. Kaum war 
der hl. König Ludwig von Ägypten im September 1248 auf 
Cypern gelandet, als die Kunde nach Persien getragen wurde 
und Boten IlIchi-Khatais an den König abgingen, um ihm ein 
gemeinsames Vorgehen gegen Ägypten vorzuschlagen. Die Boten 
schilderten dem Könige den Großkhan Kujuk als eiirigen Christen. 

Obgleich am Hofe Ludwigs Bedenken gegen die ohne 
Schriftstücke erschienenen Boten erhoben wurden, beschloß der 
König, die Gesandtschaft zu erwidern, und sandte im Januar 
1249 den Dominikaner Andreas von Lonjumeau und einige 
Begleiter !) mit Briefen und Geschenken an IlIchi-Khatai und 
den Großkhan. Es lag dem Könige besonders daran, Gewißheit 
zu: erhalten, ob der Großkhan wirklich Christ sei, und ihn zur 
Ausdauer zu ermuntern. Immer wieder kamen Gerüchte über 
die Bekehrung und Taufe mongolischer Fürsten ins Abendland. 
Meistens stammten sie von orientalischen Christen, die ein 
großes Interesse daran hatten, das Verhältnis des Abendlandes 
zu den Mongolen günstig zu gestalten. Wie in vielen andern 
Fällen war auch in diesem die Nachricht falsch; Mangu, der 
Nachfolger des Großkhans Kujuk, nannte David, den Führer 
jener Gesandtschaft, einen „Lügner und Schwindler“ ?). 

Als Br. Andreas in der Residenz des Großkhans eintraf, 
war Kujuk gestorben. Bis zur Neuwahl führte die Regentin 
Ogoul-Gaimisch die Geschäfte. Sie empfing den Boten, nahm 
die Briefe und Gaben des Königs Ludwig als Zeichen seiner 
Huldigung entgegen und entließ die Gesandtschaft mit Geschenken 
und einem Briefe, der den König aufforderte, jährlich einen 
Tribut von Gold und Silber zu zahlen;. sonst werde er und 
sein Volk vernichtet werden’). 

König Ludwig nahm diesen Fehlschlag mit dem ihm eigenen 





1) Namen und Zahl der Begleiter werden verschieden angegeben; vgl. 
R&musat VI 445. 

2) In seinem Schreiben an König Ludwig IX.; Remusat VII 425 („men- 
teur et imposteur“). 

3) Brief der Regentin bei Remusat VII 424. — Scharfe Sprache führt 
Mangu gegen die Regentin in dem Briefe an den König Ludwig; er nennt sie 
„me&chante femme, plus vile et plus abjecte qu’une chienne“; Remusat VII 425, 
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Starkmut hin und ließ sich in seinem Eifer für die Bekehrung 
der Mongolen nicht beirren. 1253 sandte er neue Boten, die 
Franziskaner Wilhelm von Ruysbroeck und Bartholomäus von 
Cremona, ab. Wilhelm sollte sich zunächst ins Kiptschak zu 
dem als Christ gerühmten Fürsten Sertak begeben und diesen 
bitten, ihn in seinem Lande für die Ausbreitung des christlichen 
Glaubens wirken zu lassen. Sertak verwies den Bittsteller an 
seinen Vater Batu, dieser an den Großkhan Mangu, der mittler- 
weile gewählt war, so daß Ruysbroeck die weite Reise nach 
Karakorum antreten mußte, wo er im Dezember 1253 eintraf. 
Gleich in der ersten Audienz trug der Missionar seine Bitte 
vor, im Lande bleiben und für den Herrscher und seine Familie 
den Dienst Gottes verrichten zu dürfen. Wenigstens möge man 
ihm gestatten, zu bleiben, bis die größte Kälte vorüber sei. 
Letztere Bitte wurde ihm gewährt; Ruysbroeck blieb mehrere 
Monate am kaiserlichen Hofe, wo er als feiner Beobachter 
wertvolle Aufzeichnungen über den Großkhan und seine Um- 
gebung machte. Der Kaiser war von christlichen, heidnischen 
und sarazenischen Priestern umgeben, die abwechselnd am Hofe 
ihre Gebete sprachen und diesem folgten „wie die Mücken dem 
Honig“ '). Großen Einfluß hatten daselbst die Nestorianer, die 
aber auf den Missionar einen ungünstigen Eindruck machten; 
sie wären mehr auf ihren Gewinn als auf die Ausbreitung des 
christlichen Glaubens bedacht und dienten diesem nicht zur 
Empfehlung. Einmal fand Ruysbroeck Gelegenheit, mit Mangu 
über das Christentum zu sprechen. Auch wir glauben, erklärte 
dieser, „daß es nur einen Gott gibt, durch den wir leben und 
sterben... Aber wie Gott der Hand verschiedene Finger ge- 
geben hat, so hat er den Menschen verschiedene Wege gegeben. 
Euch hat er die Schriften, uns hat er die Wahrsager gegeben“ ?). 
Diese standen bei den abergläubischen Mongolen in großem 
Ansehen; „wenn ich Wunderzeichen wie Moses hätte wirken 
können“, meint Br. Wilhelm, „so würde sich der Großkhan 
vielleicht verdemütigt haben“°). Auch Ruysbroeck mußte zu 
König Ludwig zurückkehren, ohne den Zweck seiner Reise 
erreicht zu haben. Doch war die Reise des» mutigen Franzis- 





1) Rubruquis 314. 2) S. 359. 3) S. 362. 
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kaners nicht umsonst; er hinterließ ein Reisebuch, das der 
Geograph Peschel „das größte geographische Meisterstück des 
Mittelalters“ genannt hat. 

Mangu gab dem Missionar ein Schreiben mit, das Ludwig IX. 
zum Gehorsam aufforderte und für den Fall der Weigerung 
schwere Strafe androhte‘). Die Zeit der freundschaftlichen 
Annäherung ans Abendland war noch nicht gekommen; sie 
wurde indes durch ein Bündnis beschleunigt, das bald nach 
der Abreise Wilhelms von Ruysbroeck am Hofe des Großkhans 
geschlossen wurde. ’ 

Im September 1254 traf zu Karakorum König Haythun 1. 
von Kleinarmenien ein. Wie sein Neffe, der Prämonstratenser Hay- 
thun nach der Mitteilung des Onkels in seiner Chronik „Flos hi- 
storiarum“ erzählt, wollte der König dem Großkhan seine Hul- 
digung und gleichzeitig eine Reihe von Wünschen und Bitten 
vortragen. Mangu möge mit den Christen einen ewigen Frieden 
schließen, die Eroberung des Hl. Landes unterstützen, der Herr- 
schait des Kalifen von Bagdad ein Ende machen, alle den Arme- 
niern durch die Sarazenen geraubten Besitzungen zurückstellen 
und sich taufen lassen. Mangu soll alle diese Wünsche gnädig auf- 
genommen und mit seiner Familie und vielen Mongolen von einem 
armenischen Bischof die Taufe empfangen haben. Wie derGroßkhan 
die Zeremonien der verschiedenen an seinem Hofe vertretenen Kulte 
mitmachte, ohne sich zu ihrem Glauben zu bekennen, so mochte 
er sich auch, meint Heyd, der Taufe als einer Religionszeremonie 
unterziehen, ohne deshalb den christlichen Glauben anzunehmen. 

Doch war die Reise des armenischen Herrschers nicht 
ohne Erfolg. Das Bündnis der Mongolen und Armenier blieb 
Jahrzehnte in Kraft. 1256 begann der Krieg mit den Sarazenen. 
Mangus Bruder Hulagu vernichtete die Herrschaft der Assas- 
sinen und einige mohammedanische Staaten im Irak und mittleren 
Persien, eroberte 1258 Bagdad, überschritt den Euphrat und er- 
stürmte Aleppo und Damaskus. Als er durch den Tod des 
Großkhans abberufen wurde, übertrug er die Fortsetzung des 
Krieges seinem General Ketboga, der aber am 3. September 
1260 in der Gegend von Sichem Sieg und Leben verlor. Es 





1) Remusat VII 425. 
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war die erste Niederlage der Mongolen, die sie auf die Hilfe 
der Christen verwies und die Politik der Ilkhane für die nächsten 
50 Jahre bestimmte. Zu dem Bündnis traten nun freundschaft- 
liche Beziehungen zwischen den Mongolen und dem Abendlande, 
die dem Missionswerke von vielfältigem Nutzen waren. Leider 
war bereits im Abendlande das Interesse für das Heilige Land 
und den Orient stark vermindert; sonst hätten die politischen 
Verhältnisse unabsehbare Wirkungen für Palästina und ganz 
Asien bringen können. . Umgekehrt suchte jetzt der Mamelucken- 
sultan Bibars gegen Persien Hilfe in seiner Heimat, dem Kipt- 
schak, und dem anstoßenden Dschagatai, was zur Entzweiung 
der Mongolenkhane und zur Förderung des Islams in diesen 
Reichen führte !). 

Nach der Niederlage von Sichem wandte sich Hulagu an 
die Fürsten von Armenien und Georgieu und andere Christen 
des Orients. Auch erschien ein Bote, namens Johannes, am 
päpstlichen Hofe; er sei vom Kaiser Hulagu geschickt, den 
Papst um einen frommen und gelehrten Mann zu bitten, der 
den Fürsten taufe und in die Kirche aufnehme. Alexander IV. ?) 
sprach Hulagu seine innige Freude über diese Botschaft und 
über den Trost aus, den er dem Heilande bereite, wenn er ihm 
sein Volk zuführe; er mahnte ihn an die Eitelkeit der Erden- 
güter und das kommende Gericht, dem er ruhig entgegengehen 
könne, wenn er Christum bekenne. Zum Schluß fügte der 
Papst hinzu, daß er den Patriarchen von Jerusalem beauftrage, 
sich über die Absicht des Herrschers zu vergewissern, da der 
Bote weder ein kaiserliches Schreiben noch andere Bürgschaften 
vorweisen konnte. Weiteres ist nicht bekannt; es wird eine 
List orientalischer Christen gewesen sein, um das von ihnen 
ersehnte Bündnis. herbeizuführen. Auf jeden Fall blieb Hulagu 
Heide °). Aber er war ein Freund der Christen, den die morgen- 
ländischen Schriftsteller mit hohen Lobsprüchen feiern. Der 





1) Makrizi, Histoire des Sultans Mamelucks I 1 S. 214; vgl. Remusat 
VIT 339; Heyd, Levantehandel II 217. 

2) „Exultavit cor nostrum“; Raynaldus 1260 Nr. 29. 

3) Ohne Beleg sagt Mosheim 56: „Halaku deinde ipse Christianus 
est factus“, aber 61: „Eum sacris baptismi esse initiatum, extra omnem 
controversiam nondum est positum“. 
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Armenier Orphelian nennt ihn „den großen und frommen König, 
den Meister der Welt, die Hoffnung und Ruhe der Christen“ !), 
und der syrische Patriarch Bar-Hebraeus preistihn und seine Gattin 
Tokus Khatun, eine eifrige Christin aus dem Fürstenhause von 
Kerait, als „Vorkämpfer der christlichen Religion“). Die Königin 
machte stets, wie der arabische Chronist Raschid °) berichtet, 
ihren Einfluß für die Christen geltend; „aus Rücksicht auf die 
Gemahlin überhäufte Hulagu diese mit Wohltaten, so daß im 
ganzen Gebiete seines Reiches täglich neue Kirchen entstanden.“ 
Orphelian meint sogar vom Herrscherpaar: „Der Herr weiß, 
daß sie an guten Werken Konstantin und seiner Mutter Helena 
nicht nachstanden.“ Ob auch die lateinische Mission von 
diesem Wohlwollen des Ilkhans und seiner Gemahlin Gewinn 
hatten, wird nicht berichtet, wie überhaupt Nachrichten über 
das Wirken der katholischen Missionare aus der Regierungszeit 
Hulagus fehlen. 

Ihm folgte sein Sohn Abaka (1265—1282), der eine Tochter 
des griechischen Kaisers zur Gemahlin hatte. Er setzte die 
Politik seines Vaters fort und pilegte eifrige Beziehungen zu 
den christlichen Fürsten. Auch trat er bald in Verbindung mit 
Rom und sandte dem Papste ein Schreiben, das nach der Über- 
setzung des Dolmetschers die Verehrung Abakas gegen das 
hl. Kreuz kundgab nebst der Absicht, den Lateinern im Kriege 
gegen die Sarazenen gemeinsam mit seinem Schwiegervater 
beizustehen ®). Von mehreren mongolischen Fürsten wird er- 
wähnt, daß sie das Kreuz trugen oder in irgend einer Form 
und Weise auszeichneten; so ließ Abaka und sein Sohn Argun 
Münzen mit dem Kreuze und der Umschrift prägen: „Im 
Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistes“ °). 
Es geschah aus Rücksicht auf die christliche Umgebung und 
kann nicht als ein Zeichen gedeutet werden, daß jene Fürsten 
Christen waren. Daß Abaka nicht Christ war und sich nicht 


1) Vgl. Cahun 248. 
2) Chronicon Syriacum 567: „propugnatores religionis christianae.“ 
3) Quatremere I 941. Vgl. d’Ohsson III 407. 
4) Vgl. die Antwort Klemens’ IV. „Nuper virum nobilem“; Raynal- 
dus 1267 Nr. 70. 
5) Vgl. Tournebize in Revue de l’Orient Chretien 1905, 370. 
Franzisk. Studien, Beiheft 5: Lemmens, Heidenmissionen. 3 
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taufen lassen wollte, sagt klar und bestimmt der armenische 
Zeitgenosse Haythun '). 

Die ersten Jahre der Regierung Abakas waren mit Kämpfen 
gegen Turkestan ausgefüllt, weshalb die Unternehmungen an 
der Westgrenze des Reiches ruhten. 1274 schickte der Ilkhan 
eine Gesandtschait zum Konzil nach Lyon; sein Freund und 
Bundesgenosse König Haythun dürfte ihn zur Teilnahme be- 
stimmt haben. Wie der Chronist des Konzils erzählt, „kamen 
16 Tataren mit Briefen ihres Königs und verkündeten im Konzil 
mit pomphaften Worten die Macht der Moalls «Mongolen». Sie 
kamen nicht des Glaubens wegen, sondern um mit den Christen 
ein Bündnis zu schließen. Der Papst nahm sie gütig auf, ver- 
lieh ihnen Geschenke und Ehren und ließ auf ihren Wunsch 
die noch nicht Getauften taufen“ ?). Ein anderer Bericht ergänzt, 
daß es der Redner Abakas und zwei vornehme Mongolen waren, 
die vom Kardinal Petrus von Tarantasia getauft wurden’). 
Gregor X..schrieb im März 1275 dem Ilkhan, die von ihm ent- 
sandte Botschaft habe ihm große Freude bereitet; er bitte den 
Herrn, daß er ihn die Wahrheit erkennen lasse, und werde 
Boten schicken, die mit ihm über die Ankunft des christlichen 
Heeres verhandeln würden ‘). 

Abaka antwortete mit einer neuen Gesandtschaft. 1277 
erschienen vor Johannes XXI. zwei georgische Brüder, Johannes 
und Jakob Vassalli, und übergaben ein Schreiben des Khans, 
das sie durch mündliche Ausführungen ergänzten. Der Inhalt 
des Briefes und dieser Mitteilungen ist nur durch das Ant- 
wortschreiben bekannt, das Nikolaus III., der inzwischen dem 
im Mai 1277 verstorbenen Papste Johannes XXI. gefolgt war, im 
April 1278 an Abaka richtete. Er sagt, da der Großkhan Kubilai, 
„der schon lange getauft sein solle“, und Abaka wünschten, daß 
Rom ihnen Männer schicke, „von denen sie, ihre Söhne und 
Völker im christlichen Glauben unterrichtet werden könnten“, 
wolle er einige Franziskaner senden, die zunächst in seinem 
Lande wirken und darauf, sobald es dem Herrscher gut scheine, 


1) Kohler 306. 2) Labb&, Sacros. Coneilia XIV 542. 
3) Raynaldus 1274 Nr. 22. \ 
4) „Excellentiae tuae“; Raynaldus 1274 Nr. 23. 
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zum Großkhan reisen sollten, um in China den christlichen 
Glauben zu predigen. Abaka möchte den Boten volles Vertrauen 
entgegenbringen, sie später mit allem versehen und unter 
gutem Geleit zu Kubilai senden '). 

Von diesen schönen Plänen und Hoffnungen erfüllte sich 
wenig. Die Franziskaner, es waren Gerhard von Prato, Anton 
von Parma, Johann von St. Agatha, Andreas von Florenz 
und Matthäus von Arezzo, gelangten nicht nach China; viel- 
leicht bestimmte sie die Feststellung, daß die Nachricht von 
der Taufe des Großkhans falsch war, zur Aufgabe dieser Reise. 
R&emusat vermutet, daß die Vassalli jene Kunde erfunden hatten, 
um sich in Rom zu empfehlen ?). In Persien aber brachte der 
Tod Abakas, der im Mai 1282 starb, den Christenverfolger Achmed 
auf den Thron°). Abaka soll von den Sarazenen, die über seine 
Vorliebe für die Christen erbittert waren, vergiftet worden sein. 
In Persien hatte der Wettkampf zwischen Islam und Christen- 
tum begonnen; „der Hof der Mongolen war sein Schauplatz“ ®). 

Abakas Bruder, der von einer christlichen Mutter geboren 
war und in der Taufe den Namen Nikolaus empfangen hatte, 
bahnte sich durch die Annahme des Islams den Weg zur Herr- 
schaft und bestieg als Khan Achmed (1282—1284) den Thron. 
Er brach die Beziehungen zu Rom und dem Abendlande ab 
und knüpfte Verbindungen mit Ägypten an°). Die Christen 
wurden verfolgt, ihre Kirchen zertört oder in Moscheen ver- 
wandelt ®); die beiden 'Franziskanermissionare Antonius von 
Armenien und Aldobrandus aus Florenz starben als Märtyrer’). 

- Schon bald erfolgte indes der Rückschlag. Die Könige 
von Georgien und Armenien, die Achmed nach Bar-Hebraeus ®) 
durch Befreiung von Abgaben zu gewinnen suchte, kündigten 
ihm den Gehorsam; Kubilai drohte, weil er die Bahn seiner Vor- 
gänger verlasse; der Eifer für den Islam entiremdete ihm die 





1) „Exultavit et exultat“; Raynaldus 1278 Nr. 18. Gleichzeitig richtete 
Nikolaus II. ein Schreiben an den Großkhan, „Plasmator hominis“; a. a. O. 
Nr. 20, und an die fünf Missionare, „Aeterni Patris“; Wadding V 40. 

2) Remusat VII 349. 

3) Über die Sendung der fünf Franziskaner vgl. GB II 426. 

4) Remusat VII 352. 5) Ebd. VII 353 ft. 

6) d’Ohsson III 561. 7) GB II 429 und 432. s) S. 596. 
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mongolischen Generale ',,. Nach einer kurzen Regierung von 
zwei Jahren wurde Achmed gestürzt; Abakas- Sohn Argun 
(1284—1291) bestieg den Thron. 

Argun, den Ricoldus „horffo pessimus in omni scelere, 
amicus tamen christianorum“ nennt ?), sandte bald’ein Schreiben 
an den Papst, in dem er erklärte, daß er in die Fußstapfen 
Hulagus und Abakas treten und ein treuer Freund der Christen 
sein wolle. Die unter Achmed zerstörten Kirchen wurden 
wieder hergestellt?) und die Beziehungen zu den Fürsten des 
Abendlandes aufs neue aufgenommen, um den gemeinsamen 
Kriegszug gegen die Sarazenen zu erwirken. Die Fortschritte 
des Islams in Syrien und Palästina wuchsen ständig, und die 
Lage der spärlichen Reste des Kreuzfahrerreiches wurde immer 
schwieriger. Es war nicht die Schuld Arguns, der vier Gesandt- 
schaften an den Papst und die Könige von Frankreich und 
England sandte‘), und vor allem nicht die Schuld des großen 
Missionspapstes Nikolaus IV., der den Orient aus eigener An- 
schauung kannte und an 2000 Schreiben für die Sache des 
Hl. Landes und der morgenländischen Missionen erließ, daß 
der Kreuzzug nicht zustande kam und die lateinischen Christen 
die letzten Besitzungen in Palästina verloren °). 

Nikolaus IV. erwiderte die Gesandtschaften Arguns durch 
mehrmalige Entsendungen päpstlicher Boten. Im Juli 1289 beauf- 
tragte er den kurz vorher aus dem Morgenland zurückgekehrten 
Franziskaner Johannes von Monte Corvino, sich mit päpstlichen 





1) d’Ohsson III 608. . 

2) Laurent 121. — A. Müller 254 sagt von seiner Regierung, sie 
stellt „nichts als das unsichere Umhertasten eines blutdürstigen Tyrannen dar, 
dessen anspruchsvolle Eitelkeit nur von seiner Unfähigkeit übertroffen wurde“. 
Ähnlich urteilt P. Horn, Geschichte Irans in islamischer Zeit (in: W. Geiger 
und E. Kuhn, Grundriß der Iranischen Philologie II, Straßburg 1896) 575: 
„ein so unfähiger Herrscher wie Arghun.“ 

3) Haythun meldet (Kohler 314): „Christianos dilexit et plurimum 
honoravit, ecelesias Christianorum, quas Machometus destrui fecerat, reparavit.“ 

4) 1285 die erste; — 1287—1288 die vom nestorianischen Bischof Bar 
Sauma geleitete; vgl. GB II 433 ff; — 1289—1290 der Genuese Buscarello; 
ebd. 472; 1290—1291 der neubekehrte Christ Andreas Chagan; ebd. 

5) Aus Anlaß dieser Rüstungen schrieb der Franziskaner Fidentius von 
Padua den „Liber recuperationis Terre Sancte“; veröffentlicht in GB II 9—60... 
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Schreiben nach Persien zu begeben und nach Vollendung dieser 
Mission den von Nikolaus Ill. Br. Gerhard von Prato über- 
tragenen Auftrag wieder aufzunehmen und nach China weiter- 
zuziehen. Die 26 Briefe, die Br. Johannes für Fürsten, Bischöfe 
und Gönner der Mission überbrachte, geben neben den Briefen, die 
der Papst ein Jahr früher dem Bischof Bar Sauma, Boten des 
Ilkhans, mitgegeben hatte, manche Einzelheiten über die Ver- 
hältnisse und den Fortgang der Mission unter der Regierung 
Arguns'!). Der Papst dankt dem Herrscher für sein Wohlwollen 
gegen die Christen, mit dem er die unter seinem Vorgänger 
zerstörten Gotteshäuser wieder aufbauen ließ und den Missio- 
naren volle Freiheit in Ausbreitung des Christentums gewährte: 
Er mahnt Argun, der versprochen hatte, sich nach der Eroberung 
Jerusalems taufen zu lassen, Gottes Segen durch vorhergehende 
Bekehrung zu gewinnen. Dem syrischen Patriarchen Jabalaha III. 
dankt er, daß er die in seinem Sprengel wirkenden Franziskaner 
wohlwollend behandle, und sendet ihm wie dem Ilkhan ein 
katholisches Glaubensbekenntnis. Den bekehrten Fürstinnen 
Tuctan und Elegag, sowie Bischof Dionysius von Täbris, der 
durch die Franziskaner für die Vereinigung mit Rom gewonnen 
war, spricht er seine Glückwünsche aus. Die in Persien wirkenden 
Franziskaner empfingen verschiedene Vollmachten. Anerkennende 
Schreiben erhielten zwei Wohltäter der Mission, der Pisaner 
Jolus, der in Persien weilte und den Missionaren wertvolle 
Dienste leistete, und Johannes de Bonastra. 

Im August 1291 sandte Nikolaus IV. neue Boten an Argun; 
es waren die Franziskaner Wilhelm von Chieri-und Matthäus 
von Chieti. Sie brachten mehr als 30 Briefe des Papstes in 
den Orient?). Argun gab er eine neue Mahnung, sich taufen 
zu lassen, und die Nachricht, daß der Kreuzzug überall gepre- 
digt werde und der König von England bereits das Kreuz 
genommen habe. Verschiedenen Mitgliedern der königlichen 
Familie, unter ihnen dem Prinzen Nikolaus, Sohn Arguns, und 
der Königin Uruk Khatun, übermittelte er seine Glückwünsche 
zum Bekenntnisse des Christentums; andere Prinzen und Würden- 


1) Übersicht über diese Briefe in GB II 437 —442. 
2) Ebd. II 473—476. 
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träger forderte er auf, ihrem Beispiele zu folgen. Auch empfahl 
er ihnen, wie dem Patriarchen Jabalaha und den Bischöfen, 
die beiden Legaten. Diese erhielten die Vollmacht, Mitbrüder 
ihres Ordens mit sich zu nehmen, und den Auftrag, genaue 
Berichte über das Leben, die Verhältnisse und Lage der Missio- 
nare aus den verschiedenen Orden einzusenden '). 

Als die Legaten Italien verließen, war Argun bereits tot; 
er starb am 7. März 1291, erlebte also nicht den Fall der letzten 
lateinischen Besitzung in Palästina, der Feste Akri, die am 
18. Mai desselben Jahres von den Sarazenen erstürmt wurde. Der 
Verlust dieser Stadt hatte tiefgreifende Folgen für die Mission 
im Oriente. Das Interesse für ein Bündnis mit den Mongolen 
erlosch ?). Zwar setzten die Khane noch mehrere Jahre ihre 
Bemühungen für einen gemeinsamen Zug gegen Ägypten fort, 
aber ohne Erfolg; weshalb allmählich die politischen Beziehungen 
zwischen Persien und Europa, die manche Anregung gebracht 
und die Mission gefördert hatten, für lange Zeit aufhörten. 

Arguns Nachfolger war sein Bruder Kaichatu (1291—1295), 
der als Freund der Christen und als Gönner der Sarazenen 
geschildert wird, der „Christen und Araber, Juden und Heiden 
ehrte“ ?) und „kein Gesetz und keinen Glauben hatte“ (Haythun). 
Er war ein ruhiger und friedliebender Herrscher, verdunkelte 
aber diese guten Seiten durch böse Leidenschaften, die ihn 
Thron und Leben kosteten. 

Ihm folgte Baydu, den Haythun „einen guten Christen“ 
nennt *), während Bar-Hebraeus meldet, er sei Mohammedaner 
gewesen, wie „alle Mongolen um diese Zeit, Volk und Adel, 
Frauen und Kinder, Greise und Jünglinge“ °). Alle aber stimmen 
darin überein, daß Baydu die Christen schätzte und liebte und 
ihnen manche Wohltaten erwies, daß aber dieses den Christen 
erzeigte Wohlwollen den Groll der Sarazenen weckte, die eine 





1) BF IV Nr. 535 und GB II 4761. 2) Remusat VII 382. 

3) Chabot, Histoire du Patriarche Mar Jabalaha III 97. 

4) Kohler 315: „Baytho tanquam bonus christianus rehedificari fecit 
ecclesias Christiänorum et precepit, quod nullus auderet dogma Mahometi 
inter Tartaros predicare.“ x 

5) Bruns-Kirsch 642; vgl. Assemani Bd. II Teil II 121 u. d’Ohsson 
IV 141. 
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Verschwörung unter dem mächtigen Emir Neuruz bildeten. 
Baydu wurde nach wenigen Monaten aus dem Wege geräumt 
und Arguns Sohn Gazan auf den Thron erhoben. 

Gazan (1295—1304) beginnt die nicht mehr unterbrochene 
Reihe mohammedanischer Herrscher Persiens. Mit ihm war 
das ganze Mongolenheer zum Islam übergetreten und so alle 
Stände und Kreise für den Halbmond gewonnen. Den Aus- 
schlag hatte im Wettstreite zwischen Christentum und Islam 
unter den Mongolen Persiens nach Ricoldus „das weite Gesetz 
Mohammeds gegeben, das keine Schwierigkeit für den Glauben 
und die Werke bot“ '!). Die Arbeit der lateinischen Missionare 
Persiens wurde fortan immer mehr auf die Schismatiker be- 
schränkt?). Der Vollständigkeit halber werden hier die Ge- 
schicke der persischen Mission bis zu ihrem Ende verzeichnet. 

Zunächst mußte Gazan den Sarazenen, die ihn auf den 
Thron erhoben hatten, willfahren und die Christen verfolgen. 
„Seine erste Regierungshandlung war die Abfertigung von Eil- 
boten nach Tauris mit dem Befehl, alle Kirchen und Klöster 
der Christen wie auch alle heidnischen Tempel zu zerstören. 
Dieser Befehl wurde in Vollzug gesetzt und alle diese Heilig- 
tümer in Moscheen verwandelt. Die Christen verloren durch 
dieses Edikt sowie durch einen Aufstand der Moslemen viele 
ihrer Kirchen“). Bald gewannen aber andere Anschauungen 
die Oberhand, besonders nachdem der Emir Neuruz aus dem 
Wege geräumt war und Gazan sich auf dem Throne sicher 
fühlte. Politische Klugheit, die Furcht vor dem immer mäch- 
tiger werdenden ägyptischen Nachbar drängten Gazan auf die 
Bahn seiner Vorfahren. Er knüpfte Verbindungen mit dem 
Könige von Armenien an, dessen Tochter er heiratete, nahm auf 
seinen Rat die gegen die Christen erlassenen Dekrete zurück *) 
und sandte zwei Franziskaner als seine Gesandten ins Abend- 





1) Laurent 127. 

2) Br. Jordan sagt (a. a. O. 40): „Ista Persida habitatur per Saracenos 
et per Tartaros saracenatos atque per Christianos schismaticos diversarum 
sectarum seu per Nestorianos, Jacobitas, Graecos, Georgianos, Armenos et per 
paucos Judaeos;“ er nennt nicht heidnische Mongolen. 

3) Heyd, Colonien 319. Vgl. Assemani 122—125; d’Ohsson 145—147. 

4) Assemani a. a. O. 127. 
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land'). Im Bunde mit seinem Schwiegervater begann er den 
Krieg gegen Ägypten, mußte aber nach schönen Erfolgen über 
den Euphrat zurückgehen und soll vor Kummer gestorben sein ?). 

Der Bruder und Nachfolger Gazans, der Ilkhan Khoda- 
bendah (= Diener Gottes) oder Öldschaitu (= glücklich),. ist 
jener Prinz Nikolaus, Sohn Arguns und der Königin Uruk 
Khatun, dem Nikolaus IV. zu seiner Taufe Glückwünsche über- 
sandte. Er blieb bis zum Tode der Mutter seinem Glauben 
treu, erlag aber dann den Verführungen seiner mohammeda- 
nischen Umgebung und trat zum Islam über. Nach seiner 
Thronbesteigung (1304—1316) verfolgte er die Politik seiner 
Vorgänger und suchte mit Hilfe der abendländischen Fürsten 
die ägyptische Gefahr zu beschwören. Wie wir aus der Antwort 
ersehen, die Klemens V. 1306 dem Ilkhan sandte °), hatte dieser 
versprochen, dem christlichen Heere, sobald es in Armenien 
lande, 200 000 Pferde, 100000 Reiter und Getreide zu stellen. 
Der Papst sagte sorgfältige Prüfung des Vorschlages zu und 
versprach näheren Bescheid. Zum Schluß mahnte er den Herr- 
scher, sich im Glauben und Leben Christus zu unterwerfen, 
damit er einst an seiner ewigen Herrlichkeit teilnehmen könne. 
Die Idee eines Kreuzzuges zündete in vielen edlen Männern; 
der sel. Raymundus Lullus *), der Dominikaner Wilhelm Adae, 
der Praemonstratenser Haythun und Marinus Sanutus der Ältere 
schrieben Gutachten und Vorschläge, wie der Kreuzzug gegen 
die Sarazenen geführt werden könne. Es kam aber nicht zum 
Kriege. Eine Antwort des französischen Königs ist nicht be- 
kannt°). Der König von England antwortete am 16. Okt. 1307 
in allgemeinen Ausdrücken®). Das Interesse an den Kreuz- 


1) GB I 360; II 477. ; 

2) Spätere lassen Gazan durch ein Wunder zum Christentum bekehrt ' 
werden, das an seinem Sohne geschehen sei. Dieser sei häßlich und unförm- 
lich zur Welt gekommen, aber nach der Taufe überaus schön und lieblich 
geworden; Raynaldus 1301 Nr. 37. 

3) „Dum ad recuperationem“; Raynaldus 1308 Nr. 30. 

4) Er schrieb 1305 den „Liber de expugnatione Terrae Sanctae“ und 
1309 den „Liber de acquisitione Terrae Sanctae“; vgl GB I 382 und 385. 

5) Vgl. Remusat VII 390 ff. 

6) Rymer, Foedera 83. — Der Brief. Eduards II. vom 30. Nov. 1307 
(ebd. 18), in dem er den Kaiser auffordert, die „secta prophana et sordida“ 
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zügen war an den Höfen Europas erloschen. Es war der letzte 
Versuch eines Bündnisses zwischen den Mongolen und dem 
Abendlande. 

Nicht weniger als zwanzig Gesandtschaften waren von den 
Mongolen an die christlichen Höfe gesandt worden; „sie hatten 
mit Drohungen und Schimpfen begonnen; die letzten kamen 
mit Geschenken und stiegen herab zu Bitten“'). Ehe hundert 
Jahre seit ihrem ersten Einfall in Europa verflossen waren, 
hatte die Mongolengefahr alle Schrecken verloren. 

Wenn auch der gemeinsame Krieg nicht zustande kam, 
blieb sich doch Khodabendah in seinem Verhalten gegen die 
Christen Persiens gleich. Am 15. März 1314 wurden zwar zu 
Ersingjan in Großarmenien die Franziskaner, Antonius von Mai- 
land, Monaldus von Ancona und Franziskus von Petriolo, die 
vor den Sarazenen das Christentum gepredigt -hatten, unter 
{urchtbaren Martern getötet. Es handelte sich aber nicht um 
eine allgemeine Verfolgung, sondern um ein örtlich beschränk- 
tes Urteil, das auf Grund bestehender Gesetze gefällt wurde; 
der ausführliche Bericht ihres Martertodes erwähnt nur den 
Spruch des Kadi?). Desgleichen wurde in Täbris der Franzis- 
kaner Br. Franziskus von Borgo San Sepolcro mit der Marter- 
krone geschmückt’). Natürlicherweise konnte der Fanatismus 
des mohammedanischen Pöbels eher aufgehetzt werden, seitdem 
die Herrscher den Islam bekannten. 

Die gleiche Haltung gegen die Christen verfolgte der Ilkhan 
Abu-Said (1316—1336), wobei politische Gründe weniger mit- 
sprachen. Er machte keinen Versuch, mit dem Abendlande 
Bündnisse zu schließen; die Aufforderung Johannes’ XXII. (1322), 
der König möge wie seine Vorgänger den armenischen König 
gegen Ägypten schützen‘) und mit dem HI. Stuhl und Frank- 





Mohammeds zu vernichten, ist nicht an den persischen Herrscher, sondern an 
den „Imperator Tartarorum“, den Großkhan, gerichtet, dem der König den 
Bischof Wilhelm empfiehlt, der bald mit einigen Gefährten in sein Reich 
komme. Damit ist die Annahme hinfällig, daß Khodabendah seinen mohamme- 
danischen Glauben verheimlicht habe (d’Ohsson IV 593; Heyd, Colonien 319). 

1) Remusat VII 403. 2) GB II 66—68. 3)) GBI 72. 

4) „Refert progenitorum“; Raynaldus 1322 Nr. 41. Der Papst nennt 
ihn „Boyssetham“. 
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reich in Verbindung treten '), blieb ebenso erfolglos, wie die 
Mahnung des Papstes, sich taufen zu lassen. Dagegen schloß 
jetzt Persien mit Abendländern Handelsverträge. So kam am 
22. Dezember 1320 ein Vertrag mit Venedig zustande, dessen 
17. Punkt den Christen die freie Religionsübung gewährleistete ?). 
Großen Einfluß auf diese christenfreundliche Haltung des Ilkhans 
scheint der mächtige Emir Tschoban ausgeübt zu’ haben, dem 
Papst Johannes XXII. 1321 für das Wohlwollen dankte, das er 
nach dem Berichte der Franziskanermissionare Jakob und 
Petrus den Christen entgegenbrachte?). Mit Recht bemerkt 
Heyd‘‘): „Wir finden zur Zeit dieser muhammedanischen Chane 
nicht nur keinen Rückgang, sondern sogar festere Gründung 
und weitere Ausbreitung des katholischen Missionswesens.“ Die 
Darstellung, als habe die Mission „unter Chan Gasan und 
Öldschaitu durch den Anschluß dieser Herrscher an den Islam 
ein rasches Ende gefunden“), bedarf der Berichtigung. Der 
Martertod des englischen Franziskaners Wilhelm (1334) kann 
nicht als Beweis einer Verfolgung gelten ®); er hatte vor Sara- 
zenen den christlichen Glauben gepredigt, was unter Todes- 
strafe verboten war. 

Das beste Zeichen für die aussichtsvolle und ruhige Tätig- 
keit ‚der lateinischen Missionare ist die Tatsache, daß Johan- 
nes XXII. daran denken konnte, die Hierarchie in Persien 
zu errichten. Am 1. April 1318 gründete er hier durch die 
Bulle „Redemptor noster“ ein Erzbistum, dem er die von Öld- 
schaitu erbaute Landeshauptstadt Soltanieh als Residenz und 





1) „Inter sollieitudines“; Rayn. 1322 Nr. 42 und 43. 

2) Vgl. Mas Latrie, Privilige commercial 9; Heyd, Levantehandel 
1I 128; Diplomatarium Veneto-Levantinum 173—176. Es heißt daselbst: „Wenn 
unsere lateinischen Ordensleute an irgend einem Orte des Reiches eine Stätte 
für ihre religiösen Übungen errichten wollen, so können sie es tun, und nie- 
mand soll sie daran hindern.“ 

3) „Larga Dei Patris“; Raynaldus 1321 Nr. 3 („Nobili viro Zopan 
Begilay“). — Die Nachricht eines ägyptischen Chronisten über Abu-Said: 
„I fit demolir des eglises“ (d’Ohsson IV 717) kann sich nur auf örtliche 
oder vorübergehende Fälle beziehen. 

4) Colonien 320. 

5) K. Lübeck, Die katholische Orientmission, Köln 1917, 140. 

6) AF II 524. Andere setzen seinen Tod ins Jahr 1342; vgl. 
GB II 273. 
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das ganze Reich des „verstorbenen Kaisers der Tartaren Car- 
pente !), die Länder der Könige Chaydo und Doha und der 
Könige und Fürsten von Indien und Äthiopien“ nach Beratung 
mit den Missionaren des Dominikaner- und Franziskanerordens 
als Gebiet anwies?). Um die Grenze zwischen der neuen 
Kirchenprovinz und dem von Klemens V. errichteten Erzbistum 
Kambalek genauer zu bestimmen, fügte der Papst hinzu, daß 
dieses das chinesische Reich und die „Gazaria“ oder das Kipt- 
schak umfassen und der Ararat die Grenze in Kleinasien bilden 
soll, so daß die östlich von ihm gelegenen Gebiete zum Erz- 
bistum Soltanieh gehörten. Dieses wurde den Dominikanern 
und das Erzbistum Kambalek den Franziskanern überwiesen. 
Sollte aber im Gebiete des ersten bereits ein Franziskaner- 
bischof oder im anderen ein Dominikanerbischof wirken, so 
durften sie ihre Tätigkeit fortsetzen, aber unter der Oberhoheit 
der betreffenden Erzbischöfe.. Zum Schlusse fügte der Papst 
hinzu: „Wir wollen, daß der Erzbischof von Soltanieh und seine 
Nachfolger, die aus dem Dominikanerorden genommen werden, 
dem Gehorsam und der Korrektion des Magisters oder Vikars 
dieses Ordens unterstellt seien; desgleichen soll der Erzbischof 
von Kambalek und seine Nachfolger, die aus dem Franziskaner- 
orden gewählt werden, unter dem Gehorsam und der Korrektion 
des Generals oder Vikars der Franziskaner stehen. Doch können 
diese keineswegs zur Absetzung oder Entfernung schreiten“ ?). 
Seitdem wurde die Mission in Persien, die vorher meist Franzis- 
kaner als Geschäftsträger des päpstlichen Stuhles gesehen hatte, 
vorwiegend von Dominikanern besetzt und von ihnen verwaltet. 
Zum Erzbischof von Soltanieh ernannte Johannes XXI. den 
Generalvikar der „Societas peregrinantium“ der Dominikaner, 
P. Franco von Perugia°), und gab ihm sechs Bischöfe als Gehilfen: 
Gerhard von Calvi, Wilhelm Adae, Bartholomäus von Puy, 
Bernhardin von Piacenza, Bernhard Moreti und Bartholomäus 


1) Der von Haythun so genannte Kaiser Khodabendah von Persien. 

2) Vgl. Eubel, Bistümer 170 ff. 

3) Vgl. Mortier II 496? ein Schreiben des Generalmagisters Berengar 
an „Fr. Franco Perusinus, vicarius fratrum peregrinaneium inter gentes“, 
vom Jahre 1302. 
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Abaliati !), ohne ihnen einen bestimmten Sprengel zu überweisen. 
Diese entwickelten sich allmählich. Das alte Provinciale zeigt 
uns die Suffraganbistümer Täbris, Tiflis, Nachitschewan, Seba- 
stopol, Maragha, Siwas, Dikhargan, Columbo und Meschhed ?), 
die alle unter dem großen Missionspapste Johannes XXII. ent- 
standen, mit Ausnahme von Nachitschewan, dessen Gründung 
sich nicht bestimmen läßt 3). Von diesen Bistümern lagen Täbris, 
Maragha und Dikhargan im eigentlichen Persien, Siwas und 
Nachitschewan in Armenien, Tiflis, das mehrere deutsche Fran- 
ziskaner als Bischöfe hatte, und Sebastopol in Georgien, Mesch- 
hed in der persischen Provinz Chorassan und Columbo in - 
Vorderindien. 

Es könnte befremden, daß in Mesopotamien oder Chaldäa 
kein lateinisches Bistum entstand, obgleich auch dort, z. B. in 
Bagdad, Missionare wirkten. Unter den Nestorianern Chaldäas 
war kein Boden für eine ersprießliche Tätigkeit. Sie nahmen 
den Dominikanermissionar Ricoldus zwar freundlich auf und - 
ließen ihn auch in ihrer Kirche predigen. 'Als er aber in einer 
Predigt Maria die Mutter Gottes nannte, jagten sie ihn hinaus’ 
und wuschen die Kirche mit Rosenwasser. Außer den Nesto- 
rianern traf Ricoldus in Bagdad Juden und „über 200000 Sara- 
zenen“; heidnische Mongolen erwähnt er nicht ‘). 

Günstiger war die Aufnahme, die Armenien und Georgien 
den lateinischen Missionaren gewährten. Mehrere armenische 
Bischöfe ließen sich für die Vereinigung mit Rom gewinnen; 
so gelang es den Franziskanern, den Bischof Dionysius von 
Täbris und den Erzbischof Zacharias von St. Thaddäus’) mit 
der lateinischen Kirche zu vereinigen. Der Dominikanermissionar 
Jordan zählte die in Armenien selbst durch die Dominikaner ° 


1) „Pridem gratis“; Raynaldus 1318 Nr. 4. 

2) Eubel, Hierarchia I 544: Provincia „Soltaniensis cum suffr.: Taurisien., 
Tefelicen., Nachvanen., Sevastopolen., Maragen., Argionen. <nicht weiter be- 
kannt), Sebasten., Diagorganen., Columben., Semiscanten.“ 

3) Eubel, Hierarchia 354, gibt keine Daten für den ersten dort ge- 
nannten Bischof. Einige (vgl. Buchberger, Handlexikon I 496) lassen den 
sel. Bartholomäus als Erzbischof von Nachitschewan 1333 sterben; nach 
der gewöhnlichen Ansicht starb dieser als Bischof von Maragha; Mortier Ill 34. 

4) Laurent 127 und 131. 5) GB II 73 und 548. 
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und Franziskaner bekehrten Schismatiker auf „gut 4000 und 
mehr“, die in Täbris und dem zwei Tagereisen davon erntfernten 
Ur auf 1000 und in Soltanieh auf 5—600; „wir hoffen“, sagt 
er, „in kurzer Zeit das ganze Volk zu bekehren, wenn nur 
gute Brüder kommen“'!). Ein besonderes Verdienst erwarb 
sich hier der sel. Dominikaner Bartholomäus der Kleine, der 
auf Antrieb des von ihm bekehrten armenischen Prinzen Jo- 
hannes von Kherni zur Wiedervereinigung der Armenier mit 
Rom die armenische Genossenschaft der Unitoren errichtete ?). 
Dieser Orden, der sich an die Regeln des hl. Augustinus und 
Dominikus anschloß und viele bekehrte Basilianer aufnahm, 
verbreitete sich über ganz Armenien und alle armenischen 
Kolonien. Leider machte die zu großen Hoffnungen berechti- 
gende Stiftung bald nach dem Tode des Stifters, der 1333 als 
Bischof von Maragha starb, in unklugem Übereifer schwere 
Mißgriffe. Sie ersetzten den armenischen Ritus durch den 
lateinischen und verwarfen die von den Armeniern gespendeten 
Sakramente, wodurch sie manche Mitglieder und das Volk ab- 
stießen. Johannes Kachik verließ die Genossenschaft und wurde 
ihr heftiger und siegreicher Gegner. x 

Um dem armenischen Volke die Kenntnis der katholischen 
Lehre und der römischen Liturgie zu vermitteln, übersetzten 
die Missionare, an der Spitze der sel. Bartholomäus und der 
Franziskaner Pontius, der später Erzbischof von Seleucia wurde’) 
zahlreiche lateinische Werke ins armenische. Einen anderen 
Weg zu dem gleichen Ziele wählte der unermüdliche Papst 





1) Mirabilia 39 und 40. 

2) Galanus 484 Brief des fr. Johannes über die Gründung der Uni- 
toren. Vgl. Mortier II 30 ff. 

9) Galanus 484: „Fr. Pontius Ordinis Minorum, qui in Parthorum con- 
finibus apud Zachariam Armenum Ecclesiae sepulchri S. Thaddaei Apostoli 
Episcopum in Apostolica praedicatione magno cum animarum lucro desuda- 
bat, ....in simili librorum traductione multum operae diligentiaeque consumsit.“ 
1346 gibt Klemens VI. dem Erzbischof von Soltanieh den Auftrag, gegen ihn 
vorzugehen, weil er in einer von ihm in armenischer Sprache geschriebenen 
Postille zum Johannesevangelium gelehrt habe, „quod Redemptor noster Dei 
filius Jesus Christus ac eius Apostoli nee in communi nec in speciali aliqua 
habuerunt; quodque in iis, quae ipsos habuisse Scriptura sacra testalur, ne- 
quaquam eis jus utendi seu consumendi competat, seu ex ipsis alia acqui- 
rendi“; Raynaldus 1336 Nr. 70. 
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Johannes XXII., indem er dem Dominikaner Raymund Stephani 
1318 den Auftrag gab, mit seinen Ordensbrüdern im Königreiche 
Kleinarmenien Lateinschulen zu gründen !). Nie erreichte die 
lateinische Mission unter den Armeniern eine solche Blüte wie 
unter dem weitblickenden und tatkräftigen Pontifikate Johan- 
nes’ XXI., und nie beteiligten sich die Söhne des hl. Dominikus 
in solehem Umfange an dem Glaubenswerke im Morgenlande 
wie unter diesem großen Gönner ihres Ordens. 

Spärlicher fließen die Nachrichten über die Mission unter 
den Georgiern, die nach Jordan?) „alle Christen“ waren. Ein 
Brief, den der erste Bischof von Sebastopol, der englische Do- 
minikaner Petrus Gerald, 1330 aus seinem Bistum, das „im 
untern Georgien“, an der Ostküste des Schwarzen Meeres lag, 
an die Bischöfe seiner Heimat richtete), bestätigt uns die 
freundliche Gesinnung der Georgier gegen die Abendländer wie 
auch die oft hervortretende Tatsache, daß nach den Sarazenen 
die größten Gegner der lateinischen Missionare die Griechen 
waren, die in dieser Gegend 1288 die beiden Franziskaner 
Konrad von Sachsen und Stephan von Ungarn aus Haß gegen 
den katholischen Glauben getötet hatten ‘). : 

Nach Bischof Petrus spielten die Griechen die Hauptrolle in 
der Stadt, während Befehlshaber des Landes ein ihm wohlgesinnter 
Georgier war, der sich bereit erklärte, mit seinem Heere am 
Kreuzzuge teilzunehmen und zur Vereinigung mit der römischen 
Kirche zu schreiten. Er hatte den Katholiken einen Kirchhof 
geschenkt, auf dem der Bischof dreimal ein Kreuz aufrichtete, 
das ebensooft von den Griechen mit Zustimmung der Sarazenen 
und Juden umgestürzt wurde. Die materielle Lage des Bischofs 
und der Christen war traurig: „Ich habe weder Haus noch 
Kirche, noch einen Ort, an dem ich mein Haupt niederlegen 

1) Vgl. das Breve an den armenischen König Johannes „Quoniam 
maiestati“ vom 9. Juni 1318 bei Mortier II 539. 

2) A. a. 0. 60: „Omnes sunt christiani et homines bellicosi.“ 

3) Vgl. Kunstmann, Studien 121: „Petri episcopi Sebastopolitani 
epistola ad archiepiscopos et episcopos Angliae.“ Der Brief ist datiert „in 
civitate Sanastapolitana in regno inferioris Georgiae in festo S. Eduardi regis 
Anglorum anno Domini 1330“. Sebastopolis, das alte Dioskurias, war ein 


genuesischer Handelsplatz, dessen Ruinen beim heutigen Suchum Kale liegen. 
4) AF III 417; GB II 429. 
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könnte, auch keinen Pfennig in meinen Einkünften. Anstatt 
dessen erwarte ich Tag und Nacht das Schwert für den Glauben 
und die Einheit der Kirche. Sonntags erhalte ich von einigen 
armen Georgiern ein Opfer, mit dem ich dieses Leben friste... 
Habet daher, die ihr euch des Wohllebens und der Ruhe erfreut, 
Mitleid mit den morgenländischen Christen, die in trauriger 
Armut darben und leiden. Täglich wird die Herrschaft der 
Christen vermindert und von den Sarazenen mit Verrat und 
Versprechen, mit Peinen und Gaben, durch Krieg zu Wasser 
und zu Land geschmälert, und täglich werden Christen auf dem 
Markte verkauft und an den Schweif des Pferdes gebunden und 
geschleift, weil niemand da ist, der ihnen hilft.“ Das Bistum 
Sebastopolis erhielt sich bis ins 15. Jahrhundert. 

Über die Zahl der in diesen Bistümern wirkenden Domini- 
kaner und Franziskaner fehlen nähere Nachrichten; und selten 
hören wir von der Entsendung neuer Missionare. Als 1328 
Johannes XXII. von dem zu Toulouse versammelten General- 
kapitel der Dominikaner fünfzig erprobte und gelehrte Männer 
für die Orientmission verlangte, meldeten sich so viele, daß 
man die Listen schließen mußte. Voll Staunen sagte der Papst 
seiner Umgebung: „Wahrlich, diese Brüder sind geschaffen, um 
in der Kirche Gottes zu glänzen“ '). Die meisten von jenen 
dürften in die persische Mission geschickt worden sein. 

Aus einem Schreiben Klemens’ VI. vom 13. März 1349 
erfährt man, daß damals die Dominikaner in ganz Persien fünf- 
zehn Niederlassungen oder Missionsstationen hatten ?), und 
ebenso viele hatten die Franziskaner. Von ersteren werden 
genannt die zu Täbris, Tiflis, Soltanieh, Maragha, Dikhargan 
und Bagdad’). In Täbris wohnten nach Elemosina Dominikaner 





1) Vgl. Mortier III 27—29. 

?) „Petitio pro parte“; Mortier III 262 Anm. 4. Der Papst sagt: „In 
tota Perside.... quindecim loca Fratrum dieti Ordinis <Praedicatorum> et toti- 
dem aliorum religiosorum loca... existunt.“ Unter diesen „alii religiosi“ 
können nur die Franziskaner verstanden werden, da sich von anderen keine 
Spur findet. 

3) Vgl. GB II 72 („in Thaurisio, in Marga, in Diacorogon“), Laurent 
127 für Bagdad und Jordan 40, der von Soltanieh und Täbris sagt: „habe- 
mus ecclesiam pulchram.“ 
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und Franziskaner emige Zeit in demselben Kloster‘). Unter 
den Niederlassungen der Franziskaner sind die zu Soltanieh, 
Täbris, Tiflis, Achalzich, Erserum, Siwas, Salmas und Karakilissa 
verbürgt; sie bildeten mit einigen im griechischen Reiche und 
an der Südküste des Schwarzen Meeres gegründeten Klöstern 
die Vicaria Orientis, während die nordwärts gelegenen Häuser 
zur Vicaria Aquilonaris gehörten ?). 

Nur selten finden wir unter den Missionaren eingeborene 
Priester. Um 1383 wurde in Großarmenien der armenische 
Franziskaner Johannes Kador, der viele Seelen für Christus 
gewonnen hatte, mit der Marterkrone geschmückt ?). 

Die meisten Missionsstationen wurden durch die furchtbare 
Pest verödet, die um die Mitte des 14. Jahrhunderts die Welt 
heimsuchte. Wie Klemens VI. am 14. März 13149 an die Oberen 
des Dominikanerordens schrieb, waren in Persien nur drei Do- 
minikaner und keine anderen Priester übrig geblieben *), weshalb 
der Papst dringend um neue Missionare bat. Obgleich die abend- 
ländischen Klöster ebenfalls die schwersten Verluste erlitten 
hatten, wurde Hilfe gesandt, die alte Zahl indes nicht mehr erreicht. 
Bartholomäus von Pisa schreibt um 1390, daß mehrere Häuser 
der Franziskaner zu seiner Zeit nicht besetzt waren 5), 


1) GB II 131: „Ibi in uno loco morabantur.“ 

2) Ebd. II 72, 272 und 565. — Auch nimmt P. Golubovich (GB II 554 
und 564) ein Kloster zu Ersingjan (Arzenga) an, für das nur die Tatsache 
vorliegt, daß hier einige Franziskaner gemartert wurden. Zu Salmas war 
ein Heiligtum der Mutter Gottes „de Consolatione“, an dem Ordensleute 
wirkten; vgl. Breve Klemens’ VI. „Patri luminum“ vom 18. Juli 1342; BF 
VI Nr. 144, 

3) GB II 62. — Marian von Florenz, dem Wadding und andere folgen, 
läßt in seinem Compendium Chronicarum 75 (AFH III 296) 1340 in Persien 
den seligen Gentilis von Matelica als Märtyrer sterben. Die Nachricht dürfte 
auf Handschriften des „Liber conformitatum“ des Bartholomäus von Pisa be- 
ruhen, die ihn „martyr de Marchia“ nennen, während die bessere Lesart hat 
„minister de Marchia“; vgl. AF IV 274 und GB II 62. Ebendaselbst heißt 
es, daß Gentilis im Orient mit dem späteren Dogen von Venedig Marco Cor- 
naro weilte; Cornaro war 1328 Gesandter Venedigs in Persien; vgl. Heyd, 
Levantehandel II 728. 

4) In dem oben genannten Schreiben „Petitio pro parte“ sagt der Papst: 
„Propter mortalitatis pestem ... dumtaxat ibidem tres fratres dieti ordinis 
superstites remanserunt“; Mortier III 264 Anm. 4. 

5) AF IV 557: „Plura alia loca in vicariis praefatis tam Orientis quam 
Aquilonis non habitantur hodie per fratres.“ 
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Die persische Mission 





FA 
im 14. Jahrhundert 
(Nach der von P. Golubovich entworfenen 
Karte; G. B. II Carta 2.) 
Erzbistum Soltanieh; f 
Hameaar 


Bistümer zu Täbris, Maragha und Dikhargan 
in Aserbeidschan, Nachitschewan 
und Siwas in Grossarmenien, Tiflis 
und Sebastopol in Georgien. 

Häuser der Dominikaner zu Bagdad, Dik- 
hargan, Maragha, Soltanieh, Täb- 
ris und Tiflis. 

Häuser der Franziskaner zu Achalzich, 
Erserum, Karakilissa, Salmas, Si- 
was, Soltanieh, Täbris und Tiflis. 
Sie bildeten die Kustodie Täbris 
der Vicaria Orientis. 5 
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Der schwarze Tod dürite der unheilvollste Schlag sein, 
der die persische Mission getroffen hat. Kurz vorher war über 
sie ein anderes Unheil gekommen: die innere Auflösung des 
Landes, die seit dem Tode Abu-Saids einsetzte und „fünfzig 
Jahre lang das Reich der Ilkhane in einen Haufen ungeordneter 
Atome aufgelöst erhielt, bis unter Timur die zweite und letzte 
große Woge der tatarisch-mongolischen Völkerwanderung her- 
einbrach und von neuem ganz Vorderasien überflutete und 
verheerte“ !). 

Timur begann die Züge gegen Persien um 1380. Beson- 
ders hart wurden die christlichen Reiche Armenien und Georgien 
heimgesucht. 1386 und 1387 zogen die wilden Scharen monate- 
lang durch die Täler, mordeten, sengten und plünderten. „Viele 
Menschen“, schreibt der einheimische Chronist Thomas von 
Medzoph ?), „erlitten den Martertod... Sie zu kennen vermag 
nur der Vergelter Christus, unser Gott, der sie krönen wird 
an dem Tage der Vergeltung... Timur schleppte Massen von 
Beute fort und machte zahlreiche Gefangene, in einer Weise, 
daß es keiner zu berichten vermag, noch zu beschreiben das 
Unglück und die Trübsal unseres Volkes.“ 

Wieder kamen einmal die politischen Verhältnisse den 
persischen Missionaren zustatten und machten sie zu Vermittlern 
und Geschäftsträgern zwischen Morgen- und Abendland. Timur 
stand der Entscheidungskampf mit den Osmanen bevor, deren 
Sultan Bajazet auf der Balkanhalbinsel vorrückte und 1396 das 
Heer der abendländischen Fürsten und Ritter bei Nikopolis 
geschlagen hatte. Konstantinopel und die Genuesen von Galata 
ermunterten Timur zum Kriege gegen den furchtbaren Sultan 
und erklärten sich zur Kriegshilfe und Tributzahlung bereit. 
Karl VI. von Frankreich sandte wiederholt Dominikanermissio- 
nare als seine Boten an Timur, die diesem von der Macht des 
französischen Königs und seinen Kriegen gegen die Türken 
erzählten °). Timur selbst schickte Boten mit Geschenken nach 
Pera, setzte sich mit Venedig und Genua in Verbindung und 


1) Müller 257. 
2) Müller 290. 3) Heyd, Levantehandel II 265. 


. Franzisk. Studien, Beiheft 5: Lemmens, Heidenmisstonen. 4 
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sandte Erzbischof Johannes von Soltanieh mit einem Schreiben 
an König Karl VI. von Frankreich !). Doch kam ein Bund mit 
Timur nicht zustande; größer als die Furcht vor den Osmanen 
war der Schrecken vor dem entsetzlichen Timur, dessen Scharen 
um jene Zeit unter furchtbaren Greueln weite Strecken des 
südlichen Rußland verheert und besonders gegen die Christen 
gewütet hatten. Die am Westufer des Kaspischen Meeres 
wohnenden Christen faßten in ihrer Not den Plan, sich mit 
Waiffengewalt der Timurschen Horden zu erwehren und be- 
schlossen, eine Flotte zu bauen, die auf dem Meere kreuzen 
und die Anwohner schützen sollte. Papst Bonifatius IX. billigte 
1401 den Plan und gewährte allen katholischen Teilnehmern 
dieses Werkes die Ablässe der Kreuzfahrer. An die Spitze 
desselben stellte er den aus jener Gegend gebürtigen Franzis- 
kaner P. Antonius Solpan, Visitator der russischen Missionen ?). 
Ob der Plan zur Ausführung kam, ist nicht bekannt. 

Das folgende Jahr brachte die Entscheidungsschlacht 
zwischen den Osmanen und Mongolen. Bajazet wurde bei 
Angora besiegt und gefangen, Timur Herr von Kleinasien. Aber 
nicht lange sollte er sich des Sieges freuen; er starb 1405 auf 
einem Zuge gegen China. Das gewaltige Reich Timurs, der 
wohl verstanden hatte, zu zerstören, aber nicht zu bauen, zer- 
fiel, und der Siegeslauf der Osmanen begann aufs neue; Stück 
für Stück wurde ganz Westasien von ihnen erobert’). - 

Der Sieg der Osmanen in den Ländern des näheren Orientes 
versetzte den dortigen Missionen den letzten Stoß und ver- 
rammelte die Zugänge nach ganz Asien. Schon nahte aber 
die Zeit, in der mutige Glaubenshelden auf neuen Wegen 
bis in den fernsten Osten gelangen sollten. s 

Die Kirchenprovinz Soltanieh verliert sich allmählich im 
15. Jahrhundert. Das Erzbistum selbst wird noch einige Male 


1) Silvestre de Sacy 474 und 521. 
2) „Animarum salutem“; Wadding 1401 Nr. 3. 
x 3) Der Turkmenensultan Usun Hassan versuchte den Osmanen den Vor- 
rang streitig zu machen und knüpfte nochmals Unterhandlungen mit dem 
Abendlande an, unterlag aber 1473 in der Entscheidungsschlacht bei Terdschan ; 
vgl. Heyd, Levantehandel II 327. . 
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erwähnt. 1410 wurde dem Erzbischof Johannes die Admini- 
stration des verwaisten Erzsprengels von Kambalek übertragen '), 
wodurch die Bistümer im Kiptschak Soltanieh unterstellt wurden. 
Die Regierung von Genua wurde jedoch am 30. Juni 1431 
beim Papste vorstellig, daß die Diözese von Kafta zur Erzdiözese 
erhoben werde, weil es „unwürdig sei, daß eine so große Stadt, 
die in jenen Gegenden in Wahrheit eine Säule des Christen- 
tums sei, gezwungen werde, sich an den Erzbischof von Sol- 
tanieh zu wenden, der nirgends und stets in der Verbannung 
weile, während Soltanieh kaum noch für einen Christen zu- 
gänglich sei, von Ungläubigen bewohnt werde und weder un- 
sere Religion noch seinen Erzbischof kenne“ ?). Der Venezianer 
Ambrosius Contareni, der 1473 als Gesandter Venedigs nach 
Persien reiste, erwähnt bei Beschreibung der Stadt Soltanieh 
weder Erzbischof’ noch Kirchen und Christen °). 


$ 2. Die. Mission im Kiptschak. 


Den größten Erfolg hatte die Kirche unter allen mongo- 
lischen Staaten im Reiche der Goldenen Horde oder Kiptschak ?), 
das nördlich vom Schwarzen und Kaspischen Meere zwischen 
Ungarn und dem Ural gegründet wurde. Die Geschichte des 
Reiches war freilich weniger günstig für das Werk der Glaubens- 
boten; alle ihre Blätter verzeichnen Kämpfe gegen jeden Nach- 
bar, nebst Thronstreitigkeiten und Empörungen im Innern. Um 
so vorteilhafter war seine Lage, die Nähe der christlichen 





1) Eubel, Hierarchia I 457. 

2) Jorga I 544. 

3) Bergeron, Voyages, am Ende des Buches: Voyage de Perse par 
Ambroise Contareni. S. 24 spricht Contareni über Soltanieh, das er „assez 
belle, defendue d’une bonne citadelle et ceinte de murailles“ fand. Er traf 
beim Sultan einen Bruder „Boulonnois nomm& Louis, qui se disoit Patriarche 
d’Antioche, ... envoie par le Duc de Bourgogne... Il exposa son sujet... 
en termes fort magnifiques et lui promettant des choses, qu’il m’a paru plus 
convenable de taire que de rapporter“ (29); vgl. S. 35. Es ist der von einigen 
als „frecher Betrüger“ und Schwindler gebrandmarkte, von anderen in Schutz 
genommene Franziskanerlaienbruder Ludwig von Bologna, über den ein Schluß- 
urteil noch nicht abgegeben werden kann. Vgl. Wadding XIII (wiederholt) 
und Pastor, Geschichte der Päpste II? 214 und 215. 

+4) Horde = „Ordu“ = Lager. Kiptschak = Land des Nordens. 

4 * 
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Länder, die leichten und sicheren Verbindungen und vor allem 
die am Südrande des Reiches entstandenen Kolonien Genuas 
und Venedigs. 

Schon bald erschienen die Missionare der römischen Kirche 
im Lande. Beim zweiten mongolischen Herrscher des Kiptschak, 
dem berühmten Feldherrn Batu (1228—1256), machte der be- 
kannte Franziskaner Wilhelm Ruysbroeck einen Versuch, ihn 
für das Christentum zu gewinnen. „Wir flehen zu Gott“, sagte 
dieser in der Audienz vor dem Fürsten und seinen Großen !), 
„er möge, wie er euch diese irdischen Güter verliehen hat, 
auch nach diesem Leben die himmlischen Güter schenken, ohne 
die jene wertlos-sind. Ihr werdet aber die himmlischen Güter nicht 
empfangen, wenn ihr nicht Christen werdet; denn Gott sagt: 
‚Wer glaubt und getauft wird, der wird selig; wer nicht glaubt, 
der wird verdammt werden‘“?). Die Worte machten auf die 
Mongolen wenig Eindruck; die Bitte des Redners, im Lande 
wirken zu dürfen, wurde an den Großkhan verwiesen. Von 
dem Sohne.Batus, dem Fürsten Sertak, hatten Reisende ver- 
breitet, daß er Christ geworden sei. Ruysbroeck fand’ für diese 
Nachricht keine Bestätigung. Die Räte des Fürsten erklärten 
ihm: „Unser Herr ist nicht Christ; er ist Moall“ (Mongole)?). 
Das Urteil des Missionars lautet: „Ob er an Christum glaubt 
oder nicht, weiß ich nicht; das weiß ich, er will nicht Christ 
genannt werden; mir scheint sogar, daß er die Christen ver- 
spottet“). Von der oft gerühmten Güte Sertaks gegen die 
Christen meint unser Missionar: „Wenn Sarazenen mit größeren 
Gaben kommen, so werden sie noch besser behandelt“). Wären 
diese Beobachtungen, sagt Remusat®), am päpstlichen Hofe bekannt 
gewesen, so würde man dem Boten, der als Gesandter Sertaks 


1) Rubruquis 269. 2) Ebd. 269. 

3) Ebd. 259. 4) Ebd. 263. e 

5) Ebd. 263: „Si Saraceni veniant et magis afferant, citius expe- 
Jiuntur“. 

6) Remusat VI 396 ff. —‘Am päpstlichen Hofe war die Glaubwürdigkeit 
les Boten, eines Priesters namens Johannes, nicht weiter untersucht und der 
Umstand, daß er ohne Beglaubigungsbriefe erschien, durch die Tatsache’ ent- 
schuldigt worden, daß er in Sizilien von König Konrad gefangen wurde und 
bei dieser Gelegenheit alles verloren hatte; Remusat 454. Vgl. Heyd, 
Colonien 273. 
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daselbst erschien, nicht so viel Vertrauen geschenkt und Papst 
Innozenz IV. kaum das Schreiben an den Khan gerichtet haben, 
in dem er zum Empfange der Taufe die besten Glückwünsche 
aussprach ). 

Der zweite Nachtolger Sertaks, Berekeh-khan (1256— 1266), 
nahm den Islam an und nötigte nach dem arabischen Chronisten 
Abulghasi ?) die Mongolen, Mohammedaner zu werden. Der 
Khan hatte sich von dem aus dem Kiptschak stammenden 
Mameluckensultan Bibars für den Koran und ein Bündnis gegen 
Persien gewinnen lassen. Die Mongolen fanden aber um so 
weniger Schwierigkeiten, seinem Befehle und Beispiele zu fol- 
gen, da die von ihnen unterworfenen, ihnen durch Abstammung 
und Sprache verwandten Steppenbewohner zum größten Teile 
schon Mohammedaner waren°). Die nächstfolgenden Khane 
blieben indes bei der Religion Dschingis-khans, weshalb die 
Missionare ein halbes Jahrhundert frei predigen und Missions- 
stationen gründen durften. Schon 1278 konnte Nikolaus II. 
seinem Legaten in Ungarn schreiben, er habe vom Provinzial 
der Franziskaner Ungarns erfahren, daß mehrere Brüder unter 
den Tataren wirkten und viele von ihnen zum Glauben bekehrt 
hätten. -Da kein katholischer Bischof im Lande weile, beauf- 
tragt der Papst den Legaten, sich nach dem vor mehr als 40 
Jahren durch die Tataren zerstörten Bischoissitze (Milcov) zu 
erkundigen *). Daß der ungarische Provinzial in dieser Ange- 
legenheit nach Rom schrieb, deutet an, daß diese Provinz die 
Arbeit in dem Nachbarlande begonnen hatte; ungarische Missio- 
nare treten auch später im Kiptschak auf. 


1) „Gratias et Jaudes“; Raynaldus 1254 Nr. 2; vgl. Eubel, Epitome 
Bullarii Franeiscani Nr. 731; GB II 389. — Die von den Geschichtsschreibern 
erhobene Frage, ob Sertak von Dominikanern oder Franziskanern bekehrt 
worden sei, ist also gegenstandslos. Zudem arbeiteten damals weder Domipi- 
kaner noch Franziskaner im Lande. Auf die Nachricht von" der Bekehrung 
Sertaks hatte der Papst mehrere Dominikaner als Missionare ins Land ge- 
schickt; dieselben trafen in Armenien mit dem aus dem Mongolenreiche zurück- 
kehrenden Ruysbroeck zusammen und wurden durch dessen Bericht zur 
Rückkehr bestimmt; Rubr. 389, 390. 

2) Heyd, Colonien 309. Vgl. d’Ohsson III 378. 

3) Cahun 422. i 

#) A. Theiner, Vetera Monumenta Historica Hungariam sacram. illu- 
strantia I Nr. 552. 


54 lll. Die Mission im Kiptschak. 


Wie der Chronist Elemosina meldet'), wuchs hier die 
christliche Kirche vor allem seit dem zweiten Konzil von Lyon. 
Die einigen vornehmen Mongolen daselbst gespendete Taufe 
hatte die Hoffnung auf ihre Bekehrung und die Begeisterung 
des Abendlandes gehoben. Die Zahl der in ihre Länder ziehenden 
Missionare war groß; besonders erhielt die näher gelegene 
Franziskanervikarie des Nordens neue Kräfte?). Auf die mon- 
golischen Gesandten aber hatte der glänzende Empfang den 
besten Eindruck gemacht; sie wußten dem Könige und dem 
Volke nicht genug des Lobes über die katholische Kirche 
zu sagen’). > 

Aus einem Berichte, den Kustos Ladislaus 1287 dem Ge- 
neral des Franziskanerordens übermitteln ließ *), erfahren wir, 
daß in diesem Jahre bereits eine Kustodie im Kiptschak ge- 
gründet, die Mission also schon organisiert war. Auch hören 
wir hier von drei auf der Halbinsel Krim gegründeten Klöstern 
und von der Niederlassung zu Sarai, der Hauptstadt des Reiches. 
Das Kloster zu Bakce-Serai auf der Krim war erst 1286 von 
der Königin Jailak°’) aus Anlaß ihrer daselbst von den Brü- 
dern empfangenen Taufe gestiftet worden. Am leichtesten 
dürfte es den Ordensleuten geworden sein, sich in der Haupt- 
stadt der Halbinsel, zu Kaffa, dem heutigen Feodosia, nieder- 
zulassen, nachdem hier die Genuesen 1267 eine Kolonie ge- 
gründet hatten®). In dem nicht weit entfernten Soldaia ver- 
machte Marco Polo 1280 den Franziskanern sein Haus’). 

Der Bericht des Br. Ladislaus sagt, daß die Brüder in 
dieser von zahlreichen und fanatischen Sarazenen bewohnten 
Stadt manches zu leiden hatten; die Mohammedaner hatten die 





1) GB II 125: „Ex tune in Tartaria Aquilonari ecclesia fidelium plan- 
tata crevit.“ 

2) Die Chronik der 24 Generäle berichtet von General Bonagratia 
(1279—1283): „Hic generalis multos fratres misit ad partes infidelium aquilonares 
et multum dilatavit et cum magna diligentia Vicariam Aquilonis“; AF III 372. 

3) Elemosina: „Regi suo et gentibus illis magnalia de Christi fide et 
sancta romana ecclesia nuntiantes“; GB II 125. 

4) Redlich, Eine Wiener Briefsammlung, Nr. 250; GB II 443—445. 

5) Redlich bemerkt: „wohl identisch mit der Königin Elegage.“ — 
Dieses Kloster wird nur hier erwähnt. 

6) GB II 546. 7) GB II 567. 
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Kirche zerstört und die Glocke heruntergestürzt. Unter den 
vom Kalifen Omar den Christen aufgelegten Bedingungen war 
auch das Verbot der Glocken !), eine Vorschrift, die öfter er- 
neuert und eingeschärft wurde; Groll und Abscheu der Sara- 
zenen gegen die Glocken kommt oft in der Missionsgeschichte 
zum Vorschein. Sofort wandten sich die Franziskaner von Sol- 
daia mit einer Beschwerde an Tulabuka-khan und den Turk- 
menenfürsten Nogai, Gemahl der christlichen Fürstin Jailak, 
und fanden hier nachdrücklichen Schutz. Den Sarazenen wur- 
den schwere Geldstrafen auferlegt. Die Franziskaner erhielten 
drei Glocken statt der einen. 

Sonst konnte sich die Mission schnell und ohne große 
Hindernisse entwickeln. Ein im Anfange des 14. Jahrhunderts 
aufgestelltes Verzeichnis weist der in zwei Kustodien einge- 
teilten Franziskanervikarie des Nordens (Vicaria Aquilonaris) 
17 teste Niederlassungen zu ?). Daneben hatten die Brüder die 
„beweglichen Klöster“ (loca mobilia); es waren Zelte, die den 
mit ihren Herden durch die Steppen ziehenden Mongolen von 
Ort zu Ort folgten). Die Brüder führten auf Wagen ihre Zelte 
und alle ihre Habe, Bücher und Geräte mit und predigten und 
spendeten überall die Sakramente. 

Zu gleicher Zeit hatten die Dominikaner eine Nieder- 
lassung in Kaffa mit 6 Brüdern und eine in Tana, dem heutigen 
Asow, mit 3 Brüdern). War auch das Kiptschak von Kle- 
mens V. den Franziskanern zugeteilt worden’), so sollte damit 
nicht den Dominikanern die Missionstätigkeit in diesem Lande 
verwehrt werden, wie ja auch Franziskaner in der persischen 
Mission arbeiteten. Johannes XXII. nahm mehrere Male Ver- 
anlassung, ihre gemeinsame Tätigkeit im Kiptschak hervorzu- 
heben ®). 

1) d’Ohsson III 272. 2) GB II 266 und 267. 3) GB II 125. 

4) GB II 72: „Loca fratrum Predicatorum duo tantum: videlicet in 
Capha, ubi dimisimus duos fratres sacerdotes et duos clericos et duos con- 
versos; et in Thana, ubi dimisimus tres fratres“; Tana, wo die Genuesen seit 
1316 und die Venezianer seit 1332 eine Faktorei hatten (GB II 567), lag an 
der Karawanenstraße nach Persien. 

5) GB II 572. 


6) So ermahnt er 1321 die „durch den heilbringenden Dienst der Do- 
minikaner und Franziskaner“ im Reiche der Tartaren des Nordens bekehrten 
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Unter den zum Christentume bekehrten Mongolen waren 
einzelne Mitglieder der kaiserlichen Familie. Nach einer in 
der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts aufgestellten Liste der 
durch Franziskaner für die Taufe gewonnenen Fürsten scheint 
auch Tochtai oder Toktaku-khan (1291—1313) das Christentum 
angenommen zu haben; wohl mit Recht glaubt ihn Golubovich 
in dem von jener Liste genannten „Coktoganus“ zu erkennen '). 
Man darf aber nicht in dem gleichfalls getauften Fürsten Abu- 
scanus den Nachfolger Toktakus, den bekannten Usbek-khan, 
sehen ?); beide werden in den päpstlichen Schreiben klar unter- 
schieden. Während die an den Kaiser gerichteten Briefe die 
Aufschrift „dem Kaiser Usbek“ tragen, sind die anderen über- 
schrieben „dem geliebten Sohne und edlen Manne Abuscanus“ °); 
dieser wird zu seiner Taufe beglückwünscht und zur Beharr- 
lichkeit ermahnt, der Kaiser hingegen von Johannes XXI. und 
Benedikt XII. eingeladen, sich taufen zu lassen. 

Usbek-khan (1313—1342), mit dem die Reihe der saraze- 
nischen Khane der Goldenen Horde beginnt, hielt sich im allge- 
meinen frei vom Fanatismus des Islams. Doch war im Anfang 
der Regierung sein Verhalten gegen die Christen unfreundlicher 
und sein Eifer für den Islam stärker. 1313 schrieb er an 
Sultan Nassir von Ägypten, „daß in seinen Staaten der Islam 
herrsche und die nordischen Völker durch die Waffen zur 
Annahme desselben gezwungen würden“ *). Zu Soldaia gab er 
1315 dem Drängen der Sarazenen nach und hob die den Christen 
erteilte Erlaubnis, ihre Glocken zu läuten, auf, gewährte sie 
aber auf die Vorstellung des Papstes aufs neue’). Seine Gene- 


Christen zur Beharrlichkeit; „Dominum Deum nostrum“, bei Wadding 1321 
Nr. 37. 1333 gründete er für die zahlreichen durch die lange Arbeit der 
Dominikaner und Franziskaner bekehrten Schismatiker und Ungläubigen das 
Erzbistum Kertsch ; „Nuper ex certis“; Raynaldus 1333 Nr. 36. 

1) GB II 170—177. — Nach diesen Ausführungen nahm Toktaku bei 
der Taufe den Namen Johannes an; mit ihm trat seine Familie zum Christen- 
tum über. ‘ 

2) GB III 210. 

3) Vgl. das Schreiben „Considera quaesumus“; Rayn. 1321 Nr. 1, und 
„Ingentem nec mirum“; ebd. 1323 Nr. 44. ; 

4) Hammer-Purgstall, Geschichte der Goldenen Horde 284. 

5) „Laetanter audivimus“; Rayn. 1318 Nr. 1; GB II 178. 


. 
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rale forderte er anfangs wiederholt zur Annahme des Islams 
auf; diese aber antworteten ihm jedesmal: „Begnüge dich mit 
unserm Gehorsam! Was geht dich unsere Religion an? Warum 
sollen wir den Kult Dschingis-khans um des arabischen Glau- 
bens willen verlassen ?“ !) 

Allmählich wurde sein Verhalten gegen die Christen freund- 
licher, weshalb man die verschiedenen über Usbek gefällten 
Urteile versteht; während ihn die arabischen Chronisten als 
ihren Mann feiern’), danken ihm die Päpste für sein den 
Christen bewiesenes Wohlwollen?).. Es kamen zwar noch 
manche Verfolgungen der letzteren vor; so mußte der Papst 1223 
Klage führen, daß die Christen aus der Stadt Soldaia verjagt, 
die Glocken aufs neue entfernt und die christlichen Kirchen 
in Moscheen verwandelt worden seien‘*). Die Sarazenen waren 
ohne Vorwissen des Herrschers vorgegangen. In ihrem Fana- 
tismus erlaubten sie sich alles und ließen nichts unversucht, 
den Zorn Usbeks gegen die Christen zu wecken und. eine 
Verfolgung heraufzubeschwören. Unter anderem bildeten sie 
eine Verschwörung gegen den Herrscher und schoben sie den 
Christen zu?). Auf diesen Fanatismus der mohammedanischen 
Bevölkerung und nicht auf eine von oben angeordnete allge- 
meine Verfolgung kommen auch die Ermordungen der Missio- 
nare, von denen wiederholt die Rede ist. In Solkat auf der 
Krim starb für den Glauben der Guardian von Kaffa, Br. Petrus 
der Kleine®). Einen furchtbaren Tod bereiteten am 22. April 
1334 die Sarazenen von Sarai dem Franziskaner Stephan aus 
Groß-Wardein. Er war einer Versuchung erlegen und öffent- 
lich zum Islam übergetreten, kam aber bald durch die Ermah- 


1) d’Ohsson IV 573. 

2) Abulghazi, Histoire generale des Tartars 457: „I fit introduire le 
mahometisme dans toutes les provinces de sa domination.“ 

3) Z. B. Benedikt XII. 1340 in seinem Schreiben „Laetagter et benigne“; 
Rayn. 1340 Nr. 75; BF VI Nr. 124. 

4) „Laetanter audivimus“; Raynaldus 1323 Nr. 2. 

5) Vgl. Mosheim 116 und das Schreiben Benedikts XII. „Laetanter et 
benigne“ (oben Anm. 3). 

6) GB III 182. Paulinus von Venedig nennt ihn „Petrus Duleis“: „in 
Gazaria fr. Petrus Duleis pro fide Christi a Saracenis excruciatus est“. 
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nung eines Mitbruders und die Erleuchtung der Gnade zur 
Besinnung und legte in der Moschee ein feierliches Bekenntnis 
des katholischen Glaubens ab. Die wütenden Sarazenen töteten 
ihn nach schrecklichen Martern !). 

Aus päpstlichen Schreiben ersehen wir, daß die Gemahlin 
Usbeks Taydola ?), Tochter des griechischen Kaisers, und sein 
erstgeborener Sohn Isanibeg (Tynybeg) den Christen gewogen 
waren und günstigen Einfiuß auf den Herrscher ausübten’?). 
Am Hofe des Erbprinzen Isanibeg war der Franziskaner Elias 
aus Ungarn als Vertrauensmann und Ratgeber erfolgreich tätig; 
Benedikt XII. lobte seinen klugen Eifer- und empfahl ihm,. die 
christlichen Anliegen weiter zu schützen ‘). Andere päpstliche 
Schreiben melden uns verschiedene von Usbek den Christen 
gewährte Gunstbezeigungen. 1338 dankt ihm Benedikt XII. für 
den Platz, den er den Franziskanern in der neugegründeten 
Stadt Acsarai geschenkt hatte°), und 1340 für die freundliche 
Aufnahme, die Usbek den nach China reisenden Franziskanern 
gewährte, sowie für die Güte, mit der er den Christen gestattete, 
Kirchen "zu bauen oder wiederherzustellen und ihre Religion 
frei auszuüben °). 

Dank diesen Umständen gewann die Kirche unter den 
Ungläubigen und Ketzern viele Anhänger, wie Johann XXlIl. 
1333 in seinem Schreiben „Nuper ex certis“ sagt’). Die Zeit der 
Regierung Usbeks ist die Blütezeit der katholischen Mission im 
Kiptschak. Mehrere Bistümer wurden unter ihm im Lande gegrün- 
det. Um 1317 errichtete der Papst das Bistum Kaffa®), welches 
wie Tana und das 1321 zum ersten Male in den päpstlichen Re- 
gistern genannte Bistum Sarai?) zur Kirchenprovinz Kambalek 





1) Eine ausführliche Beschreibung seines Martertodes gibt die Chronik 
der 24 Generäle; vgl. AF III 515—524, 

2) „Pridem ad nostram“; BF VI Nr. 125. Vgl. AF III 519. 

3) „Venientem nuper“; BF VI Nr. 126, und „Laetamur in Domino“; 
BF VI Nr. 974; Wadding 1338 Nr. 14. 

4) „Fide dignorum“; BF VI Nr. 97e; Wadding 1338 Nr. 15. 

5) „Exultanti percepimus“; BF VI Nr. 91. Vgl. GB II 541. 

%) „Laetanter et benigne“; BF VI Nr. 124. 

?) Raynaldus 1333 Nr. 36. 

*) Eubel, Hierarchia I 154; vgl. BF V Nr. 303. 

9) Eubel, Hierarchia I 434. 
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gehörte. Außerdem entstanden im Kiptschak zwei kleine Erz- 
bistümer; auf der Krim wurde 1333 das Erzbistum Kertsch 
errichtet), zu dem einige Bistümer der Halbinsel gehörten ?), 
und an der Ostküste des Schwarzen Meeres im Lande der 
Zichen das Erzbistum Matrega’°). 

In einigen Bistümern gab es allerlei Schwierigkeiten und 
Kämpfe. Zu Sarai vertrieben 1321 unierte Armenier. im Bunde 
mit Sarazenen den lateinischen Bischof Stephan O.F.M., raubten 
seine. ganze Habe und trennten sich wieder von Rom. Papst 
Johannes XXII. tröstete den Bischof *) und ermahnte die Frevler 
zur demütigen Unterwerfung). In Kaffa fügten einige Genuesen 
dem Bischof Hieronymus „schwere und enorme Unbilden“ zu, 
wie Johann XXII. in einem Schreiben vom 22. November 1321 
an den Vikar der „Vicaria Aquilonaris“ und die beiden Guar- 
diane der zwei Franziskanerklöster zu Kaffa sagt‘). Weder 
für Sarai noch. für Kaffa lassen sich Beweggründe ausfindig 
machen. Bischof Hieronymus hatte Klerus und Volk der Ar- 
menier von Kaffa für die römische Kirche gewonnen ’). Heyd 
wirft die Frage auf, ob der Bischof vielleicht durch diese Pro- 
paganda bei den genuesischen Behörden angestoßen habe, 
„weil dadurch den orientalischen Christen der Aufenthalt in 
Kaffa entleidet“ würde, Genua aber die als Kaufleute hochge- 
schätzten Armenier („qui sunt nobis fidelissimi et boni merca- 
tores, dantes civitati magnum beneficium“) bei guter Laune 
erhalten wollte®). Daß von seiten der Lateiner Mißgriffe gegen 
die unierten Armenier vorkamen, sagt für spätere Zeit das 
Schreiben Eugens IV. „Apostolicae dignitatis“, das dem arme- 





1) Vgl. oben S. 55 Anm. 6; Eubela.a. O. 535. 

2) Ebd. 544. 

3) Ebd. 331. — Das Bistum zu Tana (Asow) war zunächst dem Hl. 
Stuhle unmittelbar unterworfen; ebd. 471. 

4) „Doctor gentium“; BF V Nr. 445. 

5) „Nuper non sine“; Raynaldus 1321 Nr. 13; GB III 223. 

6) „Nuper ad nostri“; BF V Nr. 446 („Vicario generali in partibus 
Tartariae Aquilonaris et S. Mariae ac S. Franeisci de Capho ordinis Minorum 
guardianis“). . 

?) Vgl. das Schreiben Johannes’ XXII. „Exultavit cor nostrum“; Rayn. 
1318 Nr. 13. 

s) Heyd, Levantehandel II 175. 
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nischen Bischof von Kaffa das Recht gab, ebenso wie der 
lateinische die Mitra bei bestimmten Gelegenheiten zu tragen '). 
Einen anderen Anlaß zur Spannung konnte der von genue- 
sischen Kolonisten Kaffas geübte Verkauf von Tatarenkindern 
nach Ägypten geben), gegen den Papst Johannes XXII. 1317 
ernste Vorstellungen erhob°). Übrigens war Bischof Hierony- 
mus, ein geborener Katalane, ein schroffer, streitbarer Mann ‘), 
weshalb die Schuld am traurigen Konflikt auf beiden Seiten 
zu suchen ist. 1322 weilte der Bischof in Avignon, wo-er im 
Konsistorium gegen die Lehre vom Eigentum Christi und der 
Apostel Stellung nahm‘), und scheint nicht mehr lange im 
Bistum gewirkt zu haben). Sein Nachfolger war der Domini- 
kaner Matthäus’). Auch später gab es in diesem Bistum 
Schwierigkeiten; der 1382 ernannte Bischof Franziskus de Groppo 
aus dem Karmeliterorden wurde „durch die Schismatiker“ aus 
seiner Diözese verdrängt). 

Leider herrschte der erste Nachfolger Usbeks, der christen- 
freundliche Tynybeg (Isanibeg), nur kurze Zeit; er wurde bald 
nach der Thronbesteigung von seinem Bruder Dschanibeg er- 
mordet, der von 1342—1357 regierte. Die beiden gleichlauten- 
den Namen gaben manchen Geschichtsschreibern Anlaß, die 
beiden Männer als ein und denselben Fürsten zu nehmen’) und 
das an Tynybeg gerichtete päpstliche Schreiben auf Dschani- 
beg zu übertragen, was Mosheim bestimmte, den Missionaren 


1) Raynaldus 1439 Nr. 17. 

2) Heyd, Levantehandel II 546. 3) Rayn. 1317 Nr. 36. 

+) Angelus Clarenus erhebt in seiner „Epistola excusatoria ad papam 
de falso impositis et fratrum calumniis“ schwere Vorwürfe gegen ihn; vgl. 
Archiv für Literatur und Kirchengeschichte des Mittelalters I 528, 529. Hic- 
ronymus war zuerst in der griechischen Mission tätig gewesen, wo er mit 
den Spiritualen zusammentraf. Gegen sie schrieb er um 1300 in Thessalien 
eine nicht mehr erhaltene Anklageschrift, die 18 Häresien derselben ver- 
zeichnet; vgl. Archiv III 13 und IV 2. 

5) Vgl. BF V 464 Anm. und GB III 47--52. 

%) 1323 scheint er eine Wallfahrt nach Palästina gemacht zu haben; 
1324 war er zu Ferrara und Avignon; 1325 vermittelte er zu Konstantinopel 
zwischen Venezianern und Katalanen; seitdem verschwindet er; GB III 52—57. 

?) Eubel, Hierarchia I 154. s) Ebd. Anm. 4. 

9) So sagt Eubel, BF VI 128 Anm. 3: „Janibech non alius esse videtur 
atque ille Tynybech.“ 
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unwahre Berichterstattung vorzuwerfen !), als hätten sie beim 
Hl. Stuhle einen den Christen feindlich gesinnten Herrscher 
als ihren Gönner gerühmt. Tynybeg verdient wirklich das 
ihm vom Papste gespendete Lob, während Dschanibeg von den 
Sarazenen gewonnen war und den Christen geringes Wohl- 
wollen entgegenbrachte. Zum Unglück ereignete sich im Anfang 
seiner Regierung zu Tana ein Vorfall, der die Spannung zwischen 
Christen und Sarazenen verstärkte und zu einem blutigen Handel 
führte. Als ein Venezianer im Streite einen Tataren tötete, 
vereinigten sich diese gegen die Lateiner, von denen einige 
verwundet und viele in Gefangenschaft geführt wurden; die 
Habe der venezianischen und genuesischen Kaufleute wurde 
beschlagnahmt. Es bedurfte langer Unterhandlungen, bis 1347 
der Friede wiederhergestellt wurde und die Ausländer zurück- 
kehren durften ?). 

Papst Klemens VI. richtete 1343 ein Schreiben an Dschani- 
beg, das ihn an die den Christen von seinen Vorfahren erzeigte 
Güte erinnert und bittet, in ihre Fußstapfen zu treten. Der 
Fürst möge nicht vergessen, daß Tausende von Mohamme- 
danern und anderen Nichtchristen in Staaten christlicher Fürsten 
wohnten und von diesen geschützt und vor Unbilden und Be- 
drückungen behütet würden; er solle dieses Beispiel den Christen 
gegenüber nachahmen °). Es scheint der letzte Verkehr zwischen 
Rom und den Beherrschern der Goldenen Horde gewesen zu 
sein‘). Mit dem Tode. Dschanibegs löste sich ‚das Kiptschak 
immer mehr auf; Streitigkeiten um den Thron und Bruderkämpfe 
führten es an den Abgrund. 

Furchtbar wütete im Lande der schwarze Tod, und es 
wird auf ihn zum größten Teile zurückzuführen sein, daß, wie 
Urban V. 1369 schreibt’), die Franziskaner, die einst eine 





1) Mosheim 118: „Novum idque perspicuum documentum, saepissime 
legatos Romanorum episcoporum sacros, dum rerum a se gestarum rationem 
reddiderunt, a veritate aberrasse ac multa rei divinae inter Tartaros tribuisse 
documenta, quibus numquam gavisa est.“ 

2) Vgl. Heyd, Levantehandel II 187—200. 

3) „Ad sedem apostolicam“ vom 24. Juli 1324; BF VI Nr. 214. 

4) Heyd, Colonien 312. 

5) „Regis regum“ vom 5. Dezember 1369, an den Bailli der Venezianer 
zu Konstantinopel; BF VI 433 Anm Der Papst sagt: „Cum. olim in partibus 
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„Menge Ungläubiger“ für den katholischen Glauben in der „obern 
Tartarei“ gewonnen hatten, fast alle gestorben waren. Um diese 
Zeit trat aber die Franziskanermissionsgesellschaft auf den Plan 
und brachte nochmals einen großen Aufschwung der Mission 
zuwege. Wiederholt gingen neue Hilfskräfte in dieselbe ab. 
1371 gestattete Gregor XI. dem Vikar der Vicaria Aquilonaris 
P. Franziskus von Puy, zwölf Mitbrüder und dem Vikar der 
Viearia Russiae P. Nikolaus „de Crosna“, dreißig Mann aus jeder 
beliebigen Nation auszuwählen und mitzunehmen !). Bonifa- 
tius IV. erteilte 1392 den Brüdern Rogerius aus England und 
Ambrosius von Siena die gleiche Erlaubnis für 24 Missionare, 
mit der Begründung, daß viele gestorben und nur wenige 
Brüder in der Mission übrig seien. Ohne neue Kräfte sei es 
nicht möglich, die vielen im ganzen Reiche bekehrten Christen 
zu besorgen; vor allem verlange das Land der kaspischen 
Berge, in dem mehr als 10 000 mit der Kirche vereinigte Gläubige 
wohnten, nach Seelsorgern ?). 

Die großen Fortschritte, die gegen Ende des 14. Jahr- 
hunderts in dieser Gegend durch die Franziskaner aus der 
„Societas Peregrinantium“ gemacht wurden, veranlaßten die 
Gründung der Diözese der „kaspischen Berge“, die am West- 
rande des Kaspischen Meeres lag’). Um dieselbe Zeit treffen 
wir auf der Halbinsel Krim zwei neue Bistümer zu Solkat und 
Sudak (Soldaia)*). Die Arbeit der Missionare galt hier vor- 
wiegend den in den italienischen Kolonien wohnenden Lateinern. 





Tartariae superioris .... per ministerium nonnullorum professorum ordinis 
Fratrum Minorum conversa fuerit ad fidem catholicam populorum gentilium 
multitudo.... iidemque fratres fere omnes naturae debitum persolvisse dicantur.“ 

1) „Probatae tuae devotionis“; BF VI Nr. 1162; „Exhibita nobis“; BF 
VI Nr. 1154. ; 

2) „Probata devotionis sinceritas;“ BF VII Nr. 101; der Papst sagt: 
„in montibus Caspiis, ubi decem millia et ultra reductorum huiusmodi esse 
noscuntur.“ f 

3) Vgl. Eubel, Hierarchia I 350. Sie wurde ausschließlich mit Franzis- 
kanern besetzt. Bonifatius IX. nennt in ihr die Städte „Chomek, Thuma, 
Tarchu, Dergweli, Michaha“ (BF VII Nr. 339); vgl. die zweite Karte am Ende 
von GB Il. 

4) Eubel, Hierarchia I 457 und 469. Sudak war 1365 von den Genue- 
sen besetzt worden; vgl. Heyd, Levantehandel II 205. Schon früher waren 
hier die Bistümer Balaklawa und Cherson entstanden. 
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Mit dem Ende des 14. Jahrhunderts begann eine furcht- 
bare Heimsuchung des Landes durch die Horden Timurs. 
1394 zerstörte er Sarai; seitdem verschwindet das Bistum und 
jede Spur des dortigen Franziskanerklosters'). Im folgenden 
Jahre wurde Tana, wo die Dominikaner und Franziskaner ein 
Kloster hatten ?), erstürmt, wobei nur die Bekenner des Islams 
geschont, die Christen aber, so viel man ihrer habhaft werden 
konnte, gefangen genommen und ihre Häuser und Magazine 
geplündert und zerstört wurden °). Mit besonderer Grausamkeit 
hausten die Timurschen Scharen in dem Bistum der kaspischen 
Berge. Wie Papst Bonifatius IX. sagt *), verwüsteten sie Städte 
und Ortschaiten mit Feuer, töteten viele. Gläubige, führten 
andere in die Sklaverei und machten die Reichen und Mächtigen 
zu Bettlern. Kathedralkirchen und andere Gotteshäuser wurden 
dem Erdboden gleichgemacht und das Gebiet „völlig zugrunde 
gerichtet“ °). 

‚ Von diesem Schlage erholte sich die dortige Diözese nicht 
mehr; sie bestand nur noch kurze Zeit. Zum letzten Male 
finden wir sie am 24. November 1421 erwähnt; Papst Martin V. 
sagt in dem Schreiben, durch das er den Franziskaner Am- 
brosius Seipionis zum Bischof des Bistums ernennt‘), daß ihm 
die von allen Seiten durch Ungläubige, Ketzer und Schismatiker 
eingeschlossenen Gläubigen der kaspischen Berge besonders 
am Herzen liegen, und erteilt allen, die dort weilen oder dahin 
ziehen, einen vollkommenen Ablaß für die Sterbestunde. 

Die Vicaria Aquilonaris schrumpfte immer mehr zusammen; 
die Kustodie Sarai mit zehn im Innern des Reiches gelegenen 
Klöstern verschwand; es blieb nur die Kustodie der Krim 
übrig, weshalb auch die Vikarie „Vicaria Crimeae“ genannt 


1) GB II 565. 2) GBI 72. 

3) Heyd, Levantehandel II 375. Noch zweimal (1410 und 1418) wurde 
die Stadt von Khanen des Kiptschaks geplündert und viele Christen daselbst 
getötet; vgl. Heyd a. a. O. 378. 

4) „Animarum salutem“ vom 7. Jan. 1401; BF VII Nr. 339. Es ist 
gerichtet an den Franziskaner Antonius Solpan; vgl. oben S. 50. 

5) „Ecclesiarum et piorum locorum“, vom 19. Aug. 1398; BF III Nr. 257. 

6) „Ex suscepti cura“; BF VII Nr. 1508 und Anm. — Nach Eubel, 
Hierarchia I 350, scheint dieser Ambrosius Seipionis der letzte Bischof zu sein. 
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wurde '). Die Missionstätigkeit ging zu Ende; die Seelsorge 
galt nur noch den Bewohnern der abendländischen Kolonien, 
bis diesen der Einfall der Osmanen den Todesstoß gab. 1475 
eroberten die Türken die Hauptstadt Kaffa; die Christen wurden 
teils getötet teils in die Sklaverei geschleppt. 


$ 3. Die Mission in China?). 


Die ersten Abendländer des Mittelalters, die nach China 
kamen, waren die venezianischen Kaufleute Nikolaus und 
Maffäus Polo, die im Anfang der Regierung Kubilais auf einer 
Handelsreise durch ganz Asien bis an die Küste des Stillen 
Ozeans gelangten. Kubilai, Großkhan der Mongolen und Kaiser 
von China, einer der größten Herrscher des Mittelalters, nahm 
die Reisenden gütig auf und erkundigte sich sorgfältig nach 
den Verhältnissen der europäischen Staaten, nach der Religion 
der Christen, ihren Lehren und ihrem Oberhaupte. Der Auf- 
schluß, den sie dem Großkhan gaben, befriedigte ihn so, daß 
er sie ersuchte, eine Botschaft an den Hl. Stuhl zu übernehmen 
und in seinem Namen den Papst um hundert gelehrte Männer 
zu bitten, die sein Volk in den Wissenschaften des Abendlandes 





1) Vgl. GB II 547. Am 2. Juli 1437 empfiehlt Eugen IV. den Behörden 
von Kaffa den Generalvikar der Observanten Jakob de Primaditiis, der auf 
ihren Wunsch komme, das dortige Franziskanerkloster zu reformieren; 
Jorga II 343. 

2) Quellen: Zwei Briefe des Br. Johannes von Monte Corvino, 
vom $8. Januar 1305 und 13. Februar 1306; bei Wadding 1305 Nr. 13 u. 14; 
GB III 87—93. 

Brief des Br. Andreas von Perugia, vom Januar 1326; bei Wad- 
ding 1326 Nr. 2; GB III 304. 

Auszug aus dem Briefe eines chinesischen Missionars!; bei Winterthur 
208. Kunstmann hält Br. Arnold von Cöln für den Verfasser; Hist. Pol. 
Bl., Bd. 43, S. 677—681; vgl. GB III 160. 

Brief des Kaisers und der Christen Chinas aus dem Jahre 1336; bei 
Wadding und Raynaldus zum Jahre 1338. Vgl. BF VI 58. 

Über einen angeblichen Brief des Br. Peregrinus vgl. GB III 194—197. 

Bericht des Br. Johannes de Cora O.P. „Livre de l’estat du grant 
Caan“, aus dem Jahre 1328; mitgeteilt von M. Jacquet in Nouveau Journal 
Asiatique, Bd. VI (Paris 1830) 59—71. 

Bericht des sel. Odorikus von Pordenone; vgi. GB III 374— 393. 

Bericht des Br. Johanncs Marignola. 
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unterweisen und ihm den Christenglauben und die Lehre von 
dem einen mächtigen Gott predigen könnten. Nach dreijähriger 
Reise erreichten die beiden Brüder im April 1269 Akri in Syrien 
und übergaben die Aufträge des Großkhans dem dort weilenden 
päpstlichen Legaten Thedaldus dei Visconti. Der Päpstliche 
Stuhl war gerade erledigt und die Neuwahl zog sich länger 
als zwei Jahre hin, weshalb die beiden Brüder nicht weiter 
warten wollten und mit Markus, dem Sohne' des Nikolaus, die 
Rückreise nach China antraten. Endlich kam im Sept. 1271 
die Papstwahl zustande; sie fiel auf jenen Legaten Thedaldus, 
der als Gregor X. die Leitung der Kirche übernahm und die 
schon in Armenien eingetrofienen Venezianer-eilends nach Akri 
zurückrief. Er übergab ihnen Briefe an den Großkhan und 
sandte mit ihnen zwei gerade in Akri weilende Dominikaner, 
Nikolaus von Vicenza und Wilhelm von Tripolis. In Armenien 
angekommen, erfuhren sie, daß Sultan Bibars ins Land einge- 
fallen sei, was die beiden Dominikaner so erschreckte, daß: sie 
‚zurückkehrten, während die Poli die Reise fortsetzten und nach 
vielen Mühen in China ankamen, wo sie bis 1292 blieben. 
Kubilai hatte den Buddhismus in der Form des Lhamaismus 
angenommen und förderte ihn in seinem Reiche derart, daß 
eine unter seiner Regierung vorgenommene Zählung 42318 
buddhistische Tempel und 213148 Mönche ergab: Nach mon: 
golischer Art wußte er aber alle Religionen so zu behandeln; 
daß alle glaubten, der Großkhan sei ihnen besonders zugetan, 
und alle, Christen, Heiden und Sarazenen, flehten nach Polo. 
am Geburtstage des Kaisers zu Gott und ihren Göttern, daß 
sie den Kaiser segnen möchten. Kubilai feierte die großen 
Feste der Christen, : Juden, Heiden und Sarazenen gemeinsam 
mit diesen Religionen. Es gibt, sagte er, vier Propheten, die 
von den vier Bekenntnissen der Erde verehrt werden; die 
Christen verehren Jesum, die Juden Moses, die Mohammedaner 
Mohammed, die Heiden Buddha. „Ich achte und verehre alle 
vier und bitte den, welcher in Wahrheit unter ihnen der höchste 
ist, daß er mir helfen wolle.“ Aus seinem Benehmen glaubte 
Polo aber abnehmen zu können, daß Kubilai den Glauben der 


Christen am höchsten einschätzte; von seinen Bekennern, sagte 
Franzisk. Studien, Beihelt 5: Lemmens, Heidenmissionen. 5 
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er, werde nichts verlangt, was nicht heilig und gut sei. Unter 
den christlichen Bekenntnissen zählten damals die Nestorianer, 
die im 7. Jahrhundert ins Reich gekommen waren, mehr als 
30 000 Anhänger!) und ebenso viele die griechisch-katholischen 
Alanen, die von Dschingis-khan unterworfen und mit den Feld- 
zügen der Mongolen nach China gelangt warer?). Marco Polo 
traf durch ganz China Christen zerstreut; Ruysbroeck kennt 
15 chinesische Städte, in denen Nestorianer wohnten. Leider 
sollte Kubilai nicht Gelegenheit finden, mit Priestern der römi- 
schen Kirche zusammen zu kommen. Jene beiden Dominikaner 
waren in Armenien umgekehrt; die Franziskaner aber, die Niko- 
laus III. 1278 auf die Nachricht von der Taufe Kubilais. hin 
nach Persien und China entsandt hatte, kamen nicht über 
Persien hinaus; sie dürften, als sie die Falschheit jener Nach- 
richt in Erfahrung gebracht hatten, ihren Reiseplan geändert 
haben. Der erste Missionar Roms, der wirklich nach China 
gelangte, Br. Johannes von Monte Corvino, traf erst nach dem 
Tode Kubilais, unter seinem Enkel und Nachfolger Timur (1294 
— 1307), in Peking ein’). 

Br. Johannes, der Gründer der römischen Mission in China 
und erster Erzbischof von Peking, war um 1247) zu Monte 
Corvino in Unteritalien geboren und in jüngeren Jahren als 
Missionar in den Orient gekommen. Durch sein eifriges Wirken 
gewann er die Hochachtung des armenischen Königs Haythun I., 
der ihn 1289 als seinen Legaten an Papst Nikolaus IV. sandte°). 
Schon bald kehrte der mutige Missionar mit vielen Briefen 
und Aufträgen des Hl. Stuhles ins Morgenland: zurück ®); der 
wichtigste und schwierigste sollte ihn nach China führen; einer 
der ihm anvertrauten Briefe, vom 13. Juli 1289 7), war an 
Kaiser Kubilai gerichtet. 





1) Johannes von Cora 69. 

2) Marignola 85. 

3) Damit ist die von späteren gemeldete Taufe Kubilais durch Monte 
Corvino ausgeschlossen. Die Nachricht bei Haythun, Paulinus von Venedig 
(GB II 93) und anderen, Kubilai sei Christ gewesen, ist durch nichts bestätigt. 

4) In einem 1305 geschriebenen Briefe sagt er „sum annorum 58“. 

5) GB I 329. 6) Vgl. GB II 440—442. 

7) „Gaudemus in Domino“; BF IV Nr. 130. 
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1291 trat Monte Corvino von Täbris aus die Reise nach 

dem fernen Osten an. Er wählte den Seeweg über Indien, 
auf dem ihn der Dominikaner Br. Nikolaus von Pistoja und 
der italienische Kaufmann Peter von Lucalongo begleiteten. 
Nachdem er in Indien ein Jahr lang gepredigt und Br. Nikolaus 
durch den Tod verloren hatte, fuhr er als erster Glaubensbote 
Roms in Begleitung des Lucalongo über den Indischen Ozean 
nach China, Er nahm den Weg zur Residenzstadt Kambalek 
durch das Land des Vasallenfürsten Georg, Königs von Tenduk, 
der mit einem großen Teile seiner Untertanen zur nestoriani- 
schen Kirche gehörte. Tenduk ist ein südwestlich von Peking 
gelegenes Gebiet, das den heutigen Provinzen Schansi, Schensi 
und Kansu entspricht '). Nach Marco Polo, der König Georg 
„Christ und Priester“ nennt, war dieser der vierte Nachfolger 
des Priesterkönigs Johannes und das Haupt der Familie des- 
selben. Monte Corvino gewann den König für die katholische 
Kirche und erteilte ihm die niederen Weihen. Dieser gab sich 
mit großem Eifer dem katholischen Glauben und Gottesdienste 
hin, diente in geistlichem ?) Gewande dem Missionar am ’'Altare 
und erbaute eine schöne Kirche zu Ehren der heiligsten Drei- 
faltigkeit, in der, so lange der König lebte, der Gottesdienst 
nach lateinischem Ritus gefeiert wurde. Trotz der Anfeindungen 
der Nestorianer wurde ein großer Teil des Volkes für die Ver- 
einigung mit Rom gewonnen. Monte Corvino vereinbarte mit 
dem Könige die Übertragung des ganzen lateinischen Offiziums 
in die Landessprache, damit es im ganzen Lande gesungen 
werden könnte. Hohe Begeisterung für die Liturgie und den 
kirchlichen Gesang ist ein oft hervortretendes Merkmal unseres 
Missionars. Leider sollten diese frohen Pläne und Hoffnungen 
durch den 1298 erfolgten Tod des Königs zerstört werden. 
Seine Brüder führten die für Rom gewonnenen Christen zum 
Schisma zurück, was deshalb vor allem gelang, weil kein 
lateinischer Missionar im Lande weilte, der die Neubekehrten 
hätte stärken können. Monte Corvino selbst hatte mittlerweile 








!) Hallberg 44 und 165; GB II 569. 
2) Wadding liest „regiis vestibus“;. Elemosina: „sacris vestibus“; 
GB III 89. 


5* 
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1294 !) weiter ziehen müssen, um den Kaiser aufzusuchen und 
sich des päpstlichen Auftrages zu entledigen. . 
Kaiser Timur nahm den Boten Roms wohlwollend auf. 
Wenn er auch der Einladung zur Kirche nicht folgte und sich, 
wie Monte Corvino sagt, „im Götzendienste ergraut“ zeigte, so 
kam er doch dem Missionar in jeder Weise entgegen. Eine 
Zeitlang vermochten freilich die nestorianischen Priester dieses 
freundschaftliche Verhältnis zu trüben. „Da sie keinem Christen 
eines anderen Ritus ein noch so kleines Oratorium gönnen oder 
eine andere Lehre als die nestorianische zu verkünden gestatten, 
bereiteten sie mir“, schreibt Br. Johannes ?), „selbst und durch 
bestochene Gehilfen die schwersten Verfolgungen und sagten, 
ich sei-nicht der Gesandte des Papstes, sondern ein gefährlicher 
Spion und Leutebetrüger. Nach einiger Zeit ließen sie falsche 
Zeugen aussagen, ein anderer Nuntius sei mit einem großen 
Schatze für den Kaiser entsandt, von mir. aber in Indien be- 
raubt und ermordet worden. Fast fünf Jahre dauerten diese 
Intrigen; sehr oft wurde ich mit Schmach und Todesgefahr 
vor das Gericht geschleppt, bis einige durch Gottes Fügung 
eingestanden und der Kaiser meine Unschuld und die Bosheit 
meiner Gegner erkannte, die mit Frauen und Kindern in die 
Verbannung geschickt wurden.“ Konnten die Nestorianer un- 
serem Missionar jetzt nicht mehr offen schaden, so setzten sie 
ihre Machenschaften insgeheim iort, zerstörten, als er das 
Gotteshaus baute, nachts die Arbeit des vorhergehenden Tages 
und fügten ihm jedes nur denkbare Übel zu°®). Der Domini- 
kaner Johannes von Cora, der 1328 in Kambalek weilte und 
bald nachher Erzbischof von Soltanieh wurde, meinte, daß die 
römischen Missionare das ganze Reich für die katholische 





!) In seinem anfangs 1305 geschriebenen ersten Briefe sagt Br. Jo- 
hannes: „sum apud eum <Kaiser> jam est annus duodecimus“ (GB III 87; 
nicht „ante duos annos“, wie Wadding las), was von 1293 und 1294 ver- 
standen werden kann. 1293 war Kubilai noch am Leben. Der Brief zeigt 
aber, daß derselbe Großkhan, der Br. Johannes bei seiner Ankunft empfing, 
zur Zeit des Briefes noch am Leben war, und ein Thronwechsel nicht statt- 
gefunden hatte. Man muß also für die Ankunft des Legaten in China 1293, 
in Kambalek 1294 ansetzen. 

2) In seinem ersten Briefe. 

#») Cora 69 und 70; vgl. auch den Auszug bei Winterthur 208. 
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Kirche gewonnen hätten, wenn es nicht die so mächtigen Nesto- 
rianer verhindert hätten. 

Um so mehr kamen den Bemühungen des Br. Johannes 
die christlichen Alanen entgegen, die nach Ruysbroeck von 
den Nestorianern aus ihrer Gemeinschaft ausgeschlossen waren. 
Viele würden von Monte Corvino, den Marignola den „Apostel 
der Alanen“ nennt, für die katholische Kirche gewonnen und 
bildeten den Grundstock und die Hüter der neuen Gemeinde. 
Zu ihnen gesellten sich die Heidenchristen. Wie Br. Andreas 
später meldet, ließen sich zahlreiche Götzendiener taufen, wäh- 
rend sich niemand von den Juden und Sarazenen bekehrte. 
Die bekannte Toleranz der Mongolen kam der Missionsarbeit 
zugute. „Es leben“, sagt der genannte Missionar, „in diesem 
gewaltigen Reiche Menschen von jeder Nation und Sekte. Allen 
wird gestattet, nach ihrer Weise zu leben; denn sie haben die 
Ansicht, daß jeder in seiner Sekte gerettet werde, und lassen 
uns frei und ungestört predigen.“ 

Bei dieser Gesinnung des Hofes und der Mongolen konnte 
Monte Corvino nach glücklicher Überwindung der fünfjährigen 
Intrigen die Errichtung einer Kirche in Angriff nehmen und 
1299 vollenden. Neben dem mit sechs Gemälden aus dem 
Alten und Neuen Bunde geschmückten Gotteshause erhob sich 
ein Glockenturm, dessen drei Glocken zum Gottesdienste und 
den kirchlichen Tageszeiten einluden. Der Missionar hatte 
vierzig!) Heidenkinder gekauft, ihnen die hl. Taufe gespendet 
und sie in der lateinischen Schrift und dem römischen Ritus 
unterwiesen. Er schrieb für dieselben Psalterien, Hymnenbücher 
und zwei Breviere ab und hielt mit ihnen feierlich das Chor- 
gebet, wie es in Klöstern zu geschehen pflegte; „wir singen“, 
schreibt er, „nach dem Gehöre <secundum usum>, weil wir 
keine Noten haben.“ Der Großkhan hatte großes Wohlgefallen 
an dem Gesang der Kinder, und dies dürfte Monte Corvino 
bestimmt haben, eine zweite Niederlassung in der Hauptstadt 
nahe bei der kaiserlichen Residenz zu gründen. Sein Reise- 
gefährte Lucalongo erwarb im August 1305 einen Platz, der 


!) So Elemosina (GB Ill 88); Wadding las „CL pueros“. 
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dem Palast des Großkhans gegenüberlag und zwei und eine 
halbe Meile von der ersten Niederlassung entfernt war. Nach- 
dem mit Hilfe von Freunden und Gönnern die Wohnungen, 
Werkstätten, Umzäunung und ein Oratorium für 200 Personen 
in wenigen Monaten eingerichtet waren, verteilte der Missionar 
die. Knaben auf die zwei Niederlassungen und hielt ‘abwech- 
selnd in beiden den Gottesdienst. Der Kaiser konnte jetzt, 
wie Monte Corvino in seinem zweiten Briefe vermerkt, den 
Gesang der Knaben in seinem Palaste hören und ließ öfter 
den Missionar mit vier oder sechs in den Palast kommen, 
„damit sie ihm durch ihren Gesang Trost brächten“ '). 

Mit dieser Sorge für den Gottesdienst verband Monte Cor- 
vino einen ausdauernden Eifer für die Bekehrung der Ungläu- 
bigen. Nachdem er die Sprache und die Schrift des Landes 
erlernt hatte, übertrug er das Neue Testament in dieselben und 
predigte Öffentlich in der Landessprache mit solchem Erfolge, 
daß er bis zum Ende des Jahres 1304 an 6000?) Personen 
taufen. konnte. Der Großkhan gestattöte nach Cora?) gern, 
daß Br. Johannes den christlichen Glauben in den heidnischen 
Tempeln predigte, und ebenso bereitwillig kamen die Heiden 
zu den Predigten. Natürlich fehlte es auch nicht an Hinder- 
nissen. So klagt Monte Corvino über einen Arzt, der aus der 
Lombardei nach China gekommen sei und „unglaubliche Blas- 
phemien“ über die römische Kurie, den Orden und die Lage 
des Abendlandes in Umlauf setze. Vor allem hinderte aber 
der Mangel an Gehilfen eine größere Ausdehnung des Missions- 
werkes. Bis ins Jahr 1303, in dem Br. Arnold von Köln nach 
Kambalek kam, hatte unser Missionar ganz allein ohne Mit- 
bruder und Priester, ohne Trost und Nachricht aus Kirche und 
Orden, die Hitze und Last des Tages getragen. Wären zwei 
oder drei Mitarbeiter an seiner Seite gewesen, so hätte sich, 
meinte er, auch die Bekehrung des Großkhans erhoffen lassen. 





1) Winterthur 209. 

2) Im zweiten Briefe sagt er „plura milia“ (GB III 91), nicht wie 
Wadding liest: „ultra quinque millia*. Nach Elemosina (GB II 137) betrug 
die Gesamtzahl der von Monte Corvino bekehrten Ungläubigen „plus quam 
X milia“. 

3) Cora 701f. 
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Die beiden Briefe des eifrigen Glaubensboten, denen wir 
diese Nachrichten entnehmen, weckten im Abendlande frohe 
Begeisterung. Der Wunsch nach Gehilfen traf willige Ohren. 
Zunächst traten mehrere Dominikaner, die in der Sprache und 
Schrift der Mongolen gut unterrichtet waren, mit Büchern, Para- 
menten und Kelchen versehen, die Reise an, mußten aber im 
Kiptschak wegen kriegerischer Unruhen umkehren !), Mehr 
Erfolg hatte die zweite Sendung, die Papst Klemens V. 1307 
anordnete. Auf die Kunde von den großen Fortschritten des 
katholischen Glaubens im fernen Osten gründete er am 23. Juli 
1307 das Erzbistum Kambalek und ernannte Br. Johannes von 
Monte Corvino zum .Erzbischof „aller im ganzen Reiche der 
Tartaren weilenden Seelen“ ?). Am gleichen Tage gab ihm der 
Papst sieben Bischöfe aus dem Franziskanerorden zu Mitarbeitern, 
die ihm die bischöfliche Weihe geben und die Sorge für die 
Seelen mit ihm teilen sollten?). Bestimmte und genauer um- 
schriebene Bistümer wurden ihnen nicht übertragen, wie auch 
die Grenzen der Erzdiözese erst 1318 von Johannes XXII. bei 
Errichtung des zweiten Erzbistums Asiens, der Erzdiözese 
Soltanieh, klar gezogen wurden; bei diesem Anlaß wurden 
dem Erzbischof von Kambalek die in Cathay (China), Gazaria 
(Kiptschak) und im Norden Kleinasiens westlich vom Ararat 
liegenden Bistümer unterstellt‘). In der Folge umfaßte die 
Kirchenprovinz Kambalek die Diözesen Zaitun (in China), Almalek 
(in Turkestan), sowie Kaifa, Sarai, Tana und Kumuk in der 
Nähe des Kaspischen Meeres’). Ähnlich dem gewaltigen Um- 
fange des Gebietes waren die Vollmachten, die dem Erzbischof 
verliehen wurden; er war der „Patriarch des ganzen Orientes“ ®) 
und sollte in jenen Ländern volle Gewalt unter der obersten 
Leitung des Apostolischen Stuhles besitzen 7). 





1) Elemosina bei GB II 132. = 

2) Bulle „Rex regum“ vom 23. Juli 1307; BF V Nr. 85 und „Consi- 
derantes olim“ vom 1. Mai 1308; BF V Nr. 112. 

3) BF V Nr. 86. Das Bullarium Franeiscanum gibt nur sechs Ernennungs- 
schreiben; Elemosina (GB II 134) und andere (Wadding 1307 Nr. 12) 
lassen sieben Bischöfe hinziehen; vgl. GB III 1041. 

4) GB II 572. 5) Eubel, Hierarchia I 544. 

6) Elemosina bei GB II 133. 7?) Vgl. BF V 38 Anm. 1. 
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Von jenen sieben Bischöfen reiste Br. Wilhelm von Ville- 
neuve aus unbekannten Gründen nicht mit ab'); die anderen 
sechs wählten die Fahrt über den Indischen Ozean und begaben 
sich mit „sehr vielen Brüdern“ ?) auf den Weg. Die Bischöfe 
Nikolaus von Bantia, Andreuceius von Assisi und Ulrich von Sey- - 
friedsdorf „starben beim Eintritte in das untere Indien, in einem 
sehr heißen Lande, in dem auch mehrere andere Brüder starben 
und begraben wurden“), so daß nur drei Bischöfe, Gerhard 
Albuini, Andreas von Perugia und Peregrin von Castello, nach 
„vielen Mühen, Leiden, Entbehrungen und Gefahren zu Wasser 
und zu Land, wobei sie aller Habe, auch der Ordenskleider 
beraubt wurden“, am Ziele anlangten. Bischof Gerhard blieb 
im südlichen China zurück, wo Kaiser Kubilai nach Marco 
Polo Alanen als Besatzungstruppen angesiedelt hätte, und nahm 
seine Wohnung in der großen Hafenstadt Zaitun, dem heutigen 
Tschangtscheufu, in der Provinz Fokien, das der Insel Formosä 
gegenüberliegt und von Kambalek eine Reise von drei Monaten 
entfernt war. Wie Bischof Andreas meldet, erbaute hier eine 
reiche Armenierin eine schöne, große Kirche, die Erzbischof 
Johannes zur Kathedralkirche erhob und Bischof Gerhard 
übertrug. 

Die beiden anderen Bischöfe zogen weiter nach Norden: 
und kamen um 1308*) in Kambalek an, wo sie Br. Johannes 
die bischöfliche Weihe erteilten und fünf Jahre verblieben. Der 
Großkhan zahlte ihnen jährlich die „Alafa“, ein Gehalt von 


1) Am 30. November 1307 empfahl König Eduard II. von England dem 
„Imperator Tartarorum“ den „fr. Wilhelmus Liddensis episcopus cum sua 
venerabili comitiva“, die bald in sein Reich reisen wollen; Rymer, Foedera 
Bd. II Teil IS. 18. Am 1. Mai 1308 mahnt ihn Klemens V., „sine dilatione 
qualibet“ nach China zu reisen; BF V Nr. 112. 1318 zeichnet er als „epis- 
copus apud Tartaros“; GB III 122. Ob hieraus eine Tätigkeit unter den 
Mongolen gefolgert werden kann, lassen wir dahingestellt. 

2) Elemosina bei GB II 134, III 95. 

3) Brief des Br. Andreas von Perugia; GB III 308. Bischof Nikolaus 
war vor seiner ‚Weihe Provinzial der Provinz vom hl. Franziskus. 

4) Elemosina hat: „ad Cambaliensem civitatem anno millesimo 
CCCXVII ut credo pervenisse“; GB III 306; Wadding: „anno millesimo 
CCCVII“; Golubovich entscheidet sich für letztere Lesart; ebd. 306 
Anm. 2. 2 
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100 Goldgulden. Überhaupt unterhielt der Hof die Missionare 
und sorgte für alle ihre Nöte. „Wenn sie den Großkhan um 
etwas für ihre Kirchen, Kreuze oder Heiligtümer bitten, so gibt 
er es gern zu Ehren Jesu Christi, aber unter der Bedingung, 
daß sie für ihn und seine Gesundheit beten“ !). Die Gunst- 
bezeugungen, die die Großkhane der Reihe nach den Bischöfen 
und Brüdern erwiesen, waren außergewöhnlich und bekunden 
ein einzigartiges Verhältnis zwischen den heidnischen Herrschern 
und den christlichen Glaubensboten. Der Erzbischof Johannes 
wurde als päpstlicher Legat allen anderen kirchlichen Würden- 
trägern vorgezogen und durite frei bei Hof ein- und ausgehen. 
Die Brüder mußten bei allen Hoffesten erscheinen, an einem 
für sie bestimmten Platze beiwohnen und dem Großkhan den 
Segen spenden. Der selige Odorikus erzählt aus seinem Aufent- 
halt in Kambalek, wie der Bischof und die Brüder dem in die 
Hauptstadt zurückkehrenden Kaiser zwei Tagereisen weit ent- 
gegenzogen, bei seiner Annäherung ein Lied anstimmten, den 
Herrscher inzensierten, ihm den Segen gaben und einige Äpfel 
überreichten, eine Aufmerksamkeit, die der mächtige Großkhan 
huldvoll entgegennahm. 

Bei diesem Wohlwollen des Hofes konnten die Brüder 
mehrere Klöster im Reiche gründen und andere Arbeiten aus- 
führen. 'In der Residenzstadt Kambalek wurde eine dritte 
Niederlassung erbaut, wie uns Cora 1328 berichtet. Der päpst- 
liche Legat Johannes Marignola, der 1342—1346 in China weilte, 
fand zu Kambalek eine Kathedrale in der nächsten Nähe des 
kaiserlichen Palastes, eine prächtige erzbischöfliche Wohnung 
und „mehrere andere Kirchen“. In Zaitun hatte die römisch- 
katholische Gemeinde „drei schöne und reiche Kirchen“, ein 
Bad, ein Warenlager?) für alle Kaufleute und zwei Klöster der 
Franziskaner. Das eine lag an der Stadt in einem Park und 


!) Cora 70. 

2) Dobner 95: „Fratres Minores habent tres ecclesias pulcherrimas, 
optimas et ditissimas, balneum, fundacum <Dobner liest fundatum> omnium 
mercatorum depositarium, habent eciam campanas optimas et pulcherrimas, 
quarum duas ego feci fieri cum magna solempnitate, quarum unam, videlicet 
majorem, Johanninam, aliam Antoninam decrevimus nominandas.“ 
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war von Bischof Andreas für 20 Brüder eingerichtet. Einer 
der Kirchen von Zaitun übergab der selige Odorikus die Ge- 
beine der vier indischen Märtyrer, die er mit sich aus Tana 
genommen hatte. Außerdem finden wir ein Kloster der Minder- 
brüder in der Stadt Yangtscheu, dem Jancy des seligen Odori- 
kus, das ungefähr in der Mitte zwischen Zaitun und Kambalek 
am Jang-tse-kiang lag '). 

Wiederholt sandten die Päpste und Ordensoberen neue 
Hilfskräfte nach China. Im Februar 1311 ernannte Klemens V. 
ürei Suffragane für das Erzbistum Kambalek, die Franziskaner 
Thomas, Hieronymus und Petrus von Florenz ?). Br. Hieronymus 
kam vielleicht nicht über das Kiptschak hinaus; wir treffen ihn 
1317 als Bischof von Kaffa auf der Krim°?). Br. Thomas wird 
nirgends mehr erwähnt und ist vielleicht unterwegs gestorben. 
Br. Petrus verwaltete mit Br. Andreas nach dem Tode des Erz- 
bischofs Johannes die Kirchen von Kambalek und Zaitun ®). 
An letzterem Orte war auf Bischof Gerhard Bischof Peregrinus 
gefolgt; als dieser nach kurzer Regierung 1323 gestorben war, 
kam Bischof Andreas auf den bischöflichen Thron. 

Kurz vorher, im April 1321, waren vier Missionare, die 
sich auf dem Wege nach China befanden, der selige Thomas 
von Tolentino und seine Gefährten, zu Tana in Vorderindien 
von den Sarazenen für ihren Glauben getötet worden’). 

Erzbischof Johannes von Monte Corvino starb 1328 im 
Alter von 82 Jahren), tief betrauert von der ganzen Stadt. 
Cora, der während der letzten Tage desselben zu Kambalek 
weilte, berichtet, daß „eine sehr große Menge Christen und 
Heiden“ zu seinem Begräbnis gekommen sei; die Heiden 
hätten zum Zeichen ihrer Trauer die Kleider zerrissen. Christen 
und Heiden bewahrten mit großer Ehrfurcht und Andacht Reli- 





1) An einzelnen Orten hielten sich die Franziskaner vorübergehend auf; 
so erzählt der sel. Odorikus, daß einige in Quinsai (Hangtscheufu) ge- 
weilt”hätten. 

2) BF V Nr. 176. 3) GB III 40. 4) Cora 68. 

5) Vgl. unten S. 88. 

6) Die Christen von Kambalek sagen in einem 1336 an den Papst ge- 
richteten Briefe, daß sie acht Jahre ohne Erzbischof seien; vgl. Heyd, Co- 
lonien 295. 
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quien des Verstorbenen und besuchten andächtig sein Grab. 
Johannes Marignola erzählte 17 Jahre später, daß ihn die 
Tartaren und Alanen als Heiligen verehrten. „Er ist eine der 
anziehendsten Gestalten der Missionsgeschichte“. 

Am 18. Sept. 1333 ernannte Johannes XXII. den -Franzis- 
kaner Nikolaus zum Erzbischof von Kambalek, der nach Jahres- 
trist die Reise antrat!). Zu Almalek fand er mit seinen Be- 
gleitern bei Kaiser Chansi freundliche Aufnahme, soll aber 
auf der Weiterreise verunglückt sein?). Da er 1336 noch 
nicht in Kambalek angekommen war, sandten fünf alanische 
Fürsten einen Brief an den Heiligen Stuhl°). Lange Zeit seien 
sie durch den vorzüglichen und heiligen Br. Johannes im katho- 
lis:hen Glauben ‘unterrichtet, heilsam geleitet und viel getröstet 
worden, seit seinem vor acht Jahren erfolgten Tode aber ohne 
Hirten und geistliche Tröstung geblieben. Sie hätten zwar 
von der Wahl eines neuen Legaten gehört; derselbe sei aber 
noch nicht eingetroffen. Daher bitten sie den Papst, ihnen zu 
helfen und bald einen Lehrer und Tröster zu senden. Auch 
ersuchen sie ihn, er möge dem Kaiser eine gnädige Antwort 
geben und mithelfen, daß ein sicherer und geeigneter Weg 
gefunden werde, um öfter Boten hinüber und herüber zu sen- 
den und die Freundschaft zwischen beiden zu erhalten. Daraus 
werde großer Vorteil für das Heil der Seelen und die Erhöhung 
des christlichen Glaubens erwachsen, da die Gunst des Kaisers 
in seinem Reiche unzählige gute Folgen, sein Zorn aber sehr 
viel Unheil bringe. Dieses Schreiben wurde durch den Abend- 
länder Andreas überbracht, der mit fünfzehn Begleitern von 
Großkhan Toghon Timur (1333—1370) an den Papst gesandt 
wurde, um ständige Beziehungen zu den Päpsten einzuleiten. 
Die Boten sollten den Segen und das Gebet des Papstes für 
den Kaiser erbitten und „vom Untergang der Sonne Pferde 





1) BF V Nr. 1037 („Militanti ecclesiae“). Vgl. andere an denselben 
gerichtete Schreiben ebenda in Nr. 1057 (vom 13. Febr. und 10. Okt. 1334). 

2) BF VI Nr. 905. — Golubovich versucht den Nachweis, daß Erz- 
. bischof Nikolaus in Kambalek angelangt sei und bis 1368 die Erzdiözese 
verwaltet habe; GB III 419— 424. 

3) BF VI Nr. 89 Anm. 
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und andere Wunderdinge mitbringen“. Papst Benedikt XII. 
nahm die Boten, von denen er einen zum päpstlichen Offizier 
beförderte, gütig auf, dankte in seiner Antwort!) dem Großkhan 
für das gnädige Wohlwollen, das er den Fürsten und dem 
Volke der Alanen erweise, und bat ihn, denselben seine Huld 
auch weiter zu gewähren sowie den Bischöfen und römischen 
Ordensleuten ferner volle Freiheit in Ausübung der katholischen 
Religion zu schenken. Er werde stets die Boten des Großkhans 
mit Ehren und Freuden aufnehmen und seine Legaten an den 
kaiserlichen Hof entsenden, die den Großkhan über das Wohl- 
“wollen des Papstes und die Anliegen seiner Seele unterrichten 
sollten. Auch werde er für den Kaiser beten, daß ihn der Herr 
mit himmlischem Lichte erleuchte und die Wahrheit der katho- 
lischen. Religion erkennen lasse?). Den Fürsten der Alanen 
spricht der Papst seine Freude über die ihm mitgeteilten Ge- 
sinnungen aus und ermahnt sie zur Beharrlichkeit im Glauben 
und zur Treue gegen ihren Herrscher, damit dieser weiter den 
christlichen Untertanen seinen Schutz gewähre ?). 

Am 31. Oktober 1338 erfüllte Papst Benedikt XII. sein 
dem Großkhan gegebenes Versprechen und erteilte den Franzis- 
kanern Nikolaus Boneti, Professor der Theologie, Nikolaus”von 
Molano, Johannes Marignola von Florenz und Gregor von Un- 
garn den Auftrag, sich in die Länder der Tataren, „in denen 
der Herr die Herzen vieler Menschen zu erleuchten sich ge- 
würdigt hat“, zu begeben *); Br. Johannes sollte als Legat des 
Hl. Stuhles hingehen. Br. Nikolaus Boneti trat die Reise „aus 
gewissen Gründen“ nicht an und wurde am 27. November 1342 
zum Bischof auf Malta ernannt; die übrigen reisten mit andern 


1) BF VI Nr. 88 („Celsitudinis tuae“). 

2) Diese letzten Worte widerlegen das von Winterthur (Wyss 152) ver- 
zeichnete und von anderen zur Gewißheit erhobene Gerücht, der Großkhan 
habe die Gesandtschaft nach seiner Bekehrung abgesandt. Ob überhaupt ein 
Kaiser von China getauft wurde, wie spätere melden, ist sehr zweifelhaft. 
Irrig ist sicher die Nachricht, die Brüder hätten die Leiche eines von ihnen 
getauften Kaisers nach Sarai übertragen, als sie beim Androhen eines Krieges 
das Land verließen. Es wird sich um einen von den Brüdern getauften 
Fürsten des Kiptschak handeln; vgl. GB II 73. 

3) BF VI Nr. 89 („Venientes nuper“). 

4) BF VI Nr. 96 ft. 
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Mitbrüdern Ende 1338 von Avignon nach Neapel, wo sie die 
. Gesandten des Großkhans erwarteten, um mit ihnen gemeinsam 
die See- und Landfahrt anzutreten. Nach längerem Aufenthalte 
im Kiptschak und Almalek erreichten sie 1342 Kambalek, wo 
sie vom Kaiser Toghon Timur mit großen Ehren empfangen 
wurden. Die Feierlichkeiten, -unter denen Br. Johannes und 
seine Begleiter in den kaiserlichen Palast einzogen, sind be- 
zeichnend für die Gesinnung und Anschauungen des Herrschers 
und entsprechen den Berichten, die uns Ruysbroeck und der 
selige Odorikus über ähnliche Anlässe hinterlassen haben. 
Unter Vorantragung des Kreuzes zogen sie mit Lichtern und 
Weihrauch, das Glaubensbekenntnis singend, ein; zum Schluß 
erteilte der Legat dem Herrscher den Segen, den dieser demütig 
entgegennahm. Toghon Timur erwies den Missionaren- alle 
möglichen Ehren und teilte ihnen Hofbeamte zu, die für ihren 
Unterhalt sorgen mußten. Nur ungern entließ der Kaiser den 
Legaten nach vier Jahren mit der Bedingung, daß Marignola 
oder ein anderer höherer Würdenträger des Papstes, so bald 
als möglich, zurückkehre; es müsse ein Bischof sein, weil die 
Morgenländer diese Würde in hohen Ehren hielten, und ein 
Franziskaner, weil man in China keine anderen römischen 
Priester kenne!). Der dringende Wunsch des Kaisers nach 
Entsendung eines Bischofs legt die Annahme nahe, daß die 
beiden Bischöfe Andreas und Petrus gestorben und die chine- 
sische. Kirche verwaist waren. Sonst entwirft Marignola das Bild 
einer. blühenden Christengemeinde, die auch während seines 
Aufenthaltes schöne Gewinne verzeichnen konnte. 

Johannes Marignola ist der letzte, der uns über die mittel- 
alterlichen Missionen der römischen Kirche in China etwas 
überliefert hat. Seitdem erfahren wir nichts mehr aus China 
und treffen nur noch einige leider erfolglose Bemühungen der 
Päpste, den fernen Christen Hilfe zu senden. Der Bericht, den 
Marignola nach seiner 1353 erfolgten Rückkehr Innozenz VI. 
erstattete, veranlaßte den Papst, dem bevorstehenden General- 
kapitel der Franziskaner den Auftrag zu senden, geeignete 


!) Dobner 88. 
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Brüder für die chinesische Mission zu bestimmen; einige der- 
selben wolle er zu Bischöfen weihen !). „Durch die Lässigkeit 
derer, die dieses Geschäft fördern sollten, wurde nur wenig 
erreicht“ ?), schreibt die zeitgenössische Chronik der 24 General- 
ministri. Da nichts über die Abreise von Missionaren verlautet, 
kann man annehmen, daß sie unterblieben ist. Man muß die 
ungünstige Zeit in Rechnung stellen. Die eben erloschene 
Krankheit des schwarzen Todes hatte zwei Drittel der Brüder 
dahingerafft°) und ganze Klöster entvölkert, so daß zunächst 
die Überlebenden nicht mehr für die notwendigsten Arbeiten in 
der Heimat genügten. Ein bald nachher erfolgter Versuch 
scheiterte unterwegs. Bischof Jakob von Zaitun wurde mit 
einem Gefährten von den Sarazenen in Turkestan, zwei andere 
wurden von Nestorianern ermordet‘). Ebenso erfolglos blieben 
die Maßnahmen des Papstes Urban V. 1369 versetzte er Bischof 
Kosmas von Sarai als Erzbischof nach Kambalek, nahm aber 
diese Verfügung am 1. März 1370 wieder zurück 5) und ernannte 
am 11. März 1370 den französischen Franziskaner Wilhelm du 
Prat, Magister der Theologie, zum Bischof der Hauptstadt ®); 
er sollte mit einigen anderen Magistri und etwa 60 Brüdern 
ins Reich des Großkhans ziehen. Auch über diese Sendung 
wird nichts berichtet und mit Grund bezweifelt, ob sie über- 
haupt abgereist ist. 

Kurz vorher (1368) war in China der Sturz der mongo- 
lischen Dynastie durch die einheimischen Ming erfolg. An 
dieser Umwälzung scheint der neue Versuch, der chinesischen 
Mission-Hilfe zu bringen, gescheitert zu sein. Sicher hat der 





1) Vgl. AF III 548. Das Schreiben, das der Papst an das Pfingsten 1354 
zu Assisi gehaltene Generalkapitel am 17. April d. J. richtete (BF V Nr. 652), 
enthält nichts hiervon. 

2) „Tepescentibus hinc inde, qui negotium debebant promovere, ulterius 
modicum est processum“ (a. a. O.); Wadding (1353 Nr. 1) gibt als Grund 
des Mißlingens die „exortae turbae in Tartaria“ an. 

3) AF III 544. 4) Ebd. 559. 

5) Eubel, Hierarchia I 160; BF VI Nr. 1078. 

6) BF VI Nr. 1079, vgl. AF III 572. In dem Schreiben „Zelus tuae 
devotionis“ vom 27. März 1370 ernennt ihn der Papst auch zum „Haupte, 
Führer und Leiter“ der Franziskaner mit weiten Vollmachten; u. a. erhielt er 
das Recht, den Vicarius für die Vicaria Cathay zu ernennen; BF VI Nr. 1084. 
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Fall der ausländischen und allen ausländischen Elementen ge- 
wogenen, toleranten Kaiserfamilie auf die Entwicklung der 
Mission verhängnisvollen Einfluß ausgeübt und die Entsendung 
weiterer Missionare unterbunden. Da mehrere Jahrzehnte seit 
der Ankunft der letzten Glaubensboten verflossen waren, dürften 
nur noch wenige von ihnen übrig und so die Zerstörung der 
jungen Mission leichtere Arbeit gewesen sein. 

So haben sich verschiedene Ursacheır vereinigt, um das 
so hoffnungsvoll beginnende Werk der chinesischen Mission zu 
vernichten. Zu den Gründen, die beim Untergang der anderen 
Mongolenmissionen zusammenwirkten, tritt hier besonders die 
weite Entfernung und die endlosen Gefahren der Reise, die seit 
dem Siege des Islams in den westasiatischen Ländern und der 
Zersetzung der Innenreiche fast unmöglich geworden !). Das 
Erzbistum Kambalek hörte auf; 1410 wurde seine Verwaltung 
den Erzbischöfen von Soltanieh übertragen ?); seitdem erscheinen 
nur noch Titularerzbischöfe der Hauptstadt. 

Länger erhielt sich die bodenständige Hierarchie der Nesto- 
rianer und ihre Kirche?). Noch im 16. Jahrhundert kommen 
nestorianische Bischöfe Chinas vor, was auf nestorianische 
Christen schließen läßt, da Titularbischöfe nach Assemani in 
dieser Kirche fehlen *). Doch brach in jenem Jahrhundert eine 
schwere von den Sarazenen angestiftete Christenverfolgung aus, 
so daß die ersten Jesuiten keine Christen mehr antrafen; ein 
Jude erzählte ihnen, daß diese vor 60 Jahren nach allen Seiten 
zerstreut seien’). Von der alten Franziskanermission fanden 
sie nur einige lateinische auf Pergament geschriebene Bibeln, 
das letzte Zeichen des Fleißes jener opferfreudigen Glaubens- 
helden des 14. Jahrhunderts ®). 





1) Bartholomäus von Pisa nennt als Grund die „itinera prae solito 
periculosa“ ; AF IV 557. 2) Eubel, Hierarchia I 457 Anm. 5. 

3) Brandt, China, meint $. 95, die Nestorianer seien mit der Mongolen- 
dynastie untergegangen. 

+) Assemani, Bibliotheca orientalis T. III P. II S. 537. 

5) Trigautius 122. 

6) Vgl. Heyd, Colonien 305. — In neuerer Zeit wurden zwei Franzis- 
kanergräber aus jener Zeit entdeckt; in dem einen war ein Bischof begraben; 
GB III 394. 
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$ 4. Die Mission in Turkestan. 


Die Geschichte des zwischen den drei anderen mongoli- 
schen Reichen im mittleren Asien gelegenen Reiches Turkestan 
(Buchara) und Transoxanien (Mawarannahar) bereitet große 
Schwierigkeiten. Man kennt nicht einmal sicher die Khane 
und ihre Regierungszeit. Die Liste, die der persische Chronist 
Khondemir !) aufgestellt hat, zeigt Lücken und Unsicherheit. 
Auch verrät sie sofort durch die rasche Folge der Herrscher, 
daß die Aufstände und Thronkämpfe an der Ordnung waren; 
mehr als ein Khan starb eines gewaltsamen Todes. In 100 
Jahren finden wir 25 Herrscher; sie waren aber oft nur „Phan- 
tome von Sultanen“ ?2); in Wirklichkeit herrschten die Häupter 
vier großer Familien und die Minister, die sie den schwachen 
Nachkommen Dschagatais gaben. 

Erster Khan war Dschagatai, der zweite Sohn Dschingis- 
khans, nach dem das Land oft benannt wurde, während es in 
abendländischen Urkunden und Nachrichten nach seiner Lage 
das „mittlere Reich“ (medium imperium) oder nach zwei bpe- 
deutenden Fürsten, die dreißig Jahre gemeinsam die Regierung 
führten, „Reich des Chaido und Doha“ hieß. Von Dschagatai- 
khan berichtet Marco Polo, daß er „Christ wurde“ °) und unter 
seinem Schutze in Samarkand eine schöne Johanneskirche ent- 
stand®). Einer seiner nächsten Nachfolger, Borak-khan, trat 
kurz vor seinem Tode 1270 zum Islam über 5), der vor dem 
Mongoleneinfall die herrschende Religion des Landes gewesen 
war und den neuen Gebietern hartnäckigen Widerstand geleistet 
hatte‘). Die Opposition der Mongolen gegen den Islam war 
aber einstweilen noch so lebhaft, daß sich Boraks Nachfolger 
zum Glauben Dschingis-khans bekennen mußten, der Jahrzehnte 
von den Khanen festgehalten wurde. 





1) Ihm folgt Mas Latrie, Tresor de Chronologie Sp. 1823 u. 1824. 

2) Cahun 441. 

3) Paulthier1138 „sefiterestien“. Erließsichvon Nestorianern taufen. 

4) Vgl. den Bericht des Elemosina; GB III 206. Golubovich bezieht 
obige Nachricht irrig auf die lateinischen Christen und sieht in „Cygatay“ 
den von päpstlichen Schreiben genannten Kaiser Elchigadan. Damit fällt sein 
Beweis für ein lateinisches Bistum in Samarkand. 

5) Khond&mir 262. 6) Schurtz, Hochasien 176. 
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Die ersten Beziehungen des Reiches zu Rom fallen ins 
Jahr 1289. Nikolaus III. gab in diesem Jahre Johannes von 
Monte Corvino einen Brief an Fürst Chaydo mit, in dem ihn 
der Papst zur Annahme der christlichen Religion ermuntert '). 
Das Schreiben gelangte kaum in die Hände des Fürsten, da 
Monte Corvino nicht über Turkestan nach China reiste. Der 
‚Name dieses Fürsten kehrt wieder in der Bulle „Redemptor 
noster“ vom 1. April 1318, durch die Papst Johannes XXI. 
das Erzbistum Soltanieh schuf und ihm die Länder des Khans 
der Perser sowie die „Reiche der Könige Doha und Chaydo“ 
nebst Indien und Äthiopien überwies ?). 

Um diese Zeit machte der Islam in Turkestan einen neuen 
und erfolgreichen Vorstoß. Termaschirin-khan nahm um 1320 
die Lehre Mohammeds an und „befahl Emiren und Soldaten, 
seinem Beispiele zu folgen“ °). Der marokkanische Reisende 
Ibn Batuta, der Turkestan unter Termaschirin bereiste, spricht 
mit großer Begeisterung von dem Eifer des Khans für den 
Islam und seine Gebote‘). Sein Eifer fand aber nicht die Billi- 
gung des östlichen Teiles des Reiches, der treu zum Gesetze 
Dschingis-khans hielt. Hier erhob sich 1327 Bouzoun, ein 
Neffe des Herrschers, stürzte ihn und kehrte zum alten Rechte 
zurück; er „gestattete Christen und Juden, ihre Tempel wieder- 
herzustellen“ °) und ihre Religion auszuüben. Die den Westen 
des Reiches beherrschenden sarazenischen Mönche sahen diesen 
Wechsel mit Ingrimm und bereiteten in Khorassan eine neue 
Umwälzung vor, deren Leitung der Thronprätendent Khalil 
übernahm. Bouzoun wurde ermordet und die siegreichen Ver- 
schwörer zogen nach Almalek und bis an die Ostgrenze des 
Reiches, wo ihnen das Heer des Großkhans Toghon Timur 


1) BF IV Nr. 131. 

2) BF V Nr. 3188. Über die wirklichen Grenzen des Erzbistums Sol- 
tanieh nach Osten vgl. S. 83. 

3) Vgl. Notices et extraits des Manuscrits de la Bibliotheque du Roi; 
Bd. 13 (Paris 1838), 151 ff. Quatremere gibt hier Auszüge aus der arabischen 
Handschrift Nr. 583 „Voyages des yeux dans les royaumes des differentes 
Contrees“. Vgl. daselbst S. 235 und 238, sowie Khond&mir 272, 

4) Cahun 417. 

5) Ibn Batuta a.a.O. 420. 
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entgegentrat. Sofort erhob sich jetzt die Partei der alten Mon- 
golen; die Verschwörer erlagen und das Gesetz Dschingis-khans 
trat wieder in Kraft. 

So ist die Geschichte Turkestans in dieser Periode der 
beginnenden römischen Missionen ein steter Kampf der fana- 
tischen Sarazenen gegen die toleranten Mongolen, des von 
unruhigen Derwischen aufgehetzten Westens gegen den konser-. 
vativen Osten. Das Reich zeigt uns das „Bild einer blutigen 
Anarchie“ !). 

In diesen Rahmen passen genau die wenigen Nachrichten, 
die uns über die katholische Mission in Turkestan zu Gebote 
stehen, wenn wir auch die in den abendländischen Briefen und 
Berichten oft verderbten Namen der Herrscher nicht feststellen 
können. Die Lage der Mission war steten Wandlungen unter- 
worfen. Ihre Kirchen wurden zerstört und aufgebaut, um ein 
anderes Mal zerstört und wiederhergestellt zu werden. Es 
wechseln Khane, die getreu dem Gesetze Dschingis-khans die 
Religionsfreiheit hüteten und die christlichen Glaubensboten 
ungestört arbeiten ließen, mit blutigen Verfolgern. 

Zunächst erhalten wir Kunde über die Tätigkeit römischer 
Missionare in der westlichen, früher zum Reiche der Ilkhane 
gehörenden Landschaft Khorassan. Um 1329 sandte „Elchiga- 
dan, Kaiser von Khorassan, Turkestan und Hindostan“ ?), zwei 
Dominikaner an den Papst, die ihm vom Wohlwollen des Herr- 
schers gegen die in seinem Reiche wirkenden Dominikaner 
und Franziskaner berichteten und seine Bitte um den aposto- 
lischen Segen und Unterweisung im katholischen Glauben vor- 
trugen. Auf diesen Bericht hin gründete Johannes XXIl. das 
Bistum Meschhed (Semiscant) im Lande Khorassan und ernannte 
einen der Gesandten, Br. Thomas Mancasola, zum ersten Ober- 
hirten. Er übergab dem Bischof ein Schreiben an den Kaiser 
vom 2. November 1329, in dem er ihm für die den Glaubens- 
boten erzeigte Güte dankt, sowie das katholische Glaubens- 





1) d’Ohsson II 522. 

2) Turkestan war das Stammland, Khorassan um jene Zeit erobert 
worden. Auch hatte das Reich einen erfolgreichen Zug nach Hindostan ge- 
macht; vgl. Khond&mir 249, 268, 272. 
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bekenntnis nebst der Mahnung, sich taufen zu lassen!). Das 
Bistum Meschhed bestand nur kurze Zeit. Da es die Provinz 
Khorassan, die von jeher ein Zankapfel zwischen den beiden 
Nachbarländern Persien und Turkestan war, umfaßte, wurde 
es vom Papste dem Erzbistum Soltanieh unterstellt. Die Er- 
richtungsbulle spricht zwar allgemein vom „Reiche der Könige 
Chaydo und Doha“, also von ganz Turkestan; doch sehen wir, 
daß das östliche Stammland mit der daselbst liegenden Diözese 
Almalek zum Erzbistum Kambalek gehörte ?). 

Die lateinische Mission im eigentlichen Turkestan erscheint 
mit der Chinareise des Erzbischofs Nikolaus. Die erste Nach- 
richt von ihr dürften die anfangs 1338 in Avignon eintreffenden 
Gesandten des Großkhans überbracht haben. Die Antwort vom 
13. Juni 1338, die Benedikt XII. den heimkehrenden Boten für 
Kaiser Chansi von Turkestan mitgab°), läßt erkennen, daß 
dieser den Erzbischof und die ihn begleitenden Franziskaner- 
missionare mit Wohlwollen aufgenommen und erlaubt hatte, 
die zerstörten Kirchen wiederherzustellen, neue zu bauen und 
das Wort Gottes zu verkünden. Diese gütige Aufnahme be- 
stimmte den Erzbischof, einige seiner Begleiter mit Bischof 
Richard von Burgund in Almalek zurückzulassen. 

Aus einem zweiten Schreiben des Papstes *) erfahren wir, 
daß zwei vornehme Hofbeamte, die Christen Carasmon und 
Johanan, eifrige Förderer der Mission und ihre einflußreichen 
Anwälte am kaiserlichen Hofe waren. Sie hatten dem Bischof 
einen passenden Platz in der Residenzstadt Almalek geschenkt, 
auf der Brüder des Ordens eine schöne Kirche erbauten’). 





1) „Pastoralis Officii“; BF V Nr. 406. Der in der Aufschrift genannte 
Kaiser Elchigadan dürfte der den Christen gewogene Bouzoun sein, der bald 
ermordet wurde. 

2) Eubel, Hierarchia I 445. Vgl. GB III 199. 

3) „Laeti rumores“; BF VINr. 90. Chansi wird wohl Khan Gazan (1332 
—1346) sein, den spätere die Taufe empfangen lassen; vgl. Glaßberger 
(AF I 177. ; 

4) „Laetanter de vobis“, vom 13. Juni 1338; BF VI S, 60 Anm. 1. 

5) Der Bericht über den Martertod der Missionare von Almalek nennt 
„frater Laurentius de Alexandria et frater Petrus Martelli de Provincia, laieci, 
qui aedificabant cccelesiam, quam eis concesscerat imperator defunctus“; 
AF III 531. 

6 * 


5 tl. Die Mission in 'urkestan. 


Ohne Zweifel waren jene Männer Alanen, die hier schon Ruys- 
broeck traf, und die auch an anderen Orten den römischen 
Glaubensboten entgegenkamen. 

Almalek war eine wichtige Zwischenstation auf dem Land- 
weg nach dem noch 54 Tagereisen entiernten Kambalek; eine 
feste Niederlassung in der Stadt war daher den nach China 
reisenden Missionaren sehr willkommen. Welche Mühe und 
Leiden die Reise in jenen Ländern auflegte, erzählt 1338 der 
spanische Franziskaner Paschalis in einem aus Almalek in 
seine Heimat Vittoria gerichteten Briefe'). Nachdem er länger 
als ein Jahr in der Hauptstadt Sarai verweilt hatte, um Sprache 
und Schrift der Mongolen?) zu erlernen, trat er die Weiterreise 
nach dem Osten an. In zwölf Tagen fuhr er auf der Wolga 
und am nördlichen Ufer des Kaspischen Meeres entlang nach 
Saraitschik am Ural. Hier bestieg er einen mit Kamelen be- 
spannten Wagen und gelangte am fünfzigsten Tage nach dem 
wichtigen südlich vom Aralsee gelegenen Stapelplatz Urgendsch, 
wo er den Boden von Turkestan betrat und der schwierigste 
Teil seiner Reise anling. Während sonst die Reise von Ur- 
gendsch nach dem im Süden des Balkhaschsees liegenden Almalek 
fünfzig Tagereisen dauerte, nötigte der gerade in diesen Gegen- 
den tobende Bürgerkrieg unseren Missionar, fünf Monate unter- 
wegs zu bleiben. Die Lastkarawane, der sich Br. Paschalis 
mit seinem Begleiter, einem Zichen, angeschlossen hatte, mußte 
häufig aus Furcht vor Ausplünderung halt machen. Der Weg 
führte durch sarazenische Ortschatten, in denen der im Ordens- 
kleide reisende Glaubensbote vieles für sein Bekenntnis leiden 
mußte. „Sie versprachen mir“, erzählt er, „Frauen, Gold, Silber 
und alle Ergötzlichkeiten, und da ich alle ihre Versprechen 
verschmähte, haben sie mich zwei Tage lang gesteinigt, Feuer 
ans Gesicht und die Füße gelegt, meinen Bart ausgerissen, mir 
Schmach und Schimpf und Schande in jeder Weise angetan... 


1) AF III 532—535. 

2) „Didici linguam Camanicam et litteram Vinguricam, qua quidem 
lingua et littera utuntur communiter per omnia ista regna seu imperia Tar- 
tarorum, Persarum, Chaldaeorum, Medorum et Cathay;“ AF III 533. „Lingua 
camanica“ ist die türkische, damals im ganzen nördlichen Asien gesprochene 
Sprache; vgl. Heyd, Colonien 307 Anm. 6, GB III 17. 
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Oft hat man mir Gift gereicht, mich ins Wasser geworfen, ge- 
schlagen und andere Leiden bereitet. Aber ich danke Gott 
für alles und ich hoffe noch mehr als dieses für seinen Namen 
zur Verzeihung meiner Sünden zu erdulden.“ Diese Hoffnung 
sollte bald in Erfüllung gehen; schon das nächste Jahr brachte 
ihm und seinen Gefährten die Marterkrone. Wieder war einmal 
die sarazenische Partei ans Ruder gekommen, um mit furcht- 
barem Fanatismus zu morden und zu zerstören. Der Bischof 
Richard von Burgund, der einzige, den wir in dieser Mission 
treffen !), die Patres Franziskus von Alessandria, Raimund aus 
der Provence und Paschalis von Vittoria, sowie die Laienbrüder 
Laurentius von Alessandria und Petrus aus der Provence, die 
Erbauer der Kirche, wurden auf die Weigerung, ihren Glauben 
zu verleugnen, der Wut des sarazenischen Pöbels preisgegeben, 
der ihren Körper mit kleinen Messern zerfleischte und sie 
schließlich mit dem Schwerte tötete. Zugleich mit ihnen starb 
ein Terziar aus Indien, namens Johannes, der den Brüdern als 
Dolmetscher diente, und der Kaufmann Wilhelm Gilotti aus 
Modena. Das Haus der Brüder wurde zerstört, die Bücher 
und Habe geraubt oder verbrannt ).. 





1) Ob der 1328 in seiner Heimat gestorbene Bischof von Almalek Car- 
linus von Grassi (Eubel, Hierarchia I 109) je sein Bistum betrat, ist schr 
unwahrscheinlich. Vgl. GB II 343. 

2) Vgl. AF III 531; Pisanus (AF IV) 334 und Marignola,a.a. O. 86. 
Die beiden ersten stimmen in den Namen der Bekenner überein; Marignola 
nennt den einen Bruder „Laureneius de Ancona“. Das Todesjahr wird ver- 
schieden angegeben. Marignola, der 1340 in Almalek weilte, sagt, sie seien 
„anno praecedenti“, also 1339, gestorben. Zu den genannten Berichten der 
Chronik der 24 Generäle und des Bartholomäus von Pisa bemerkt gut Kunst- 
mann, in: Hist.-Pol. Bl., Bd. 38, S. 718: „Nach ihrem Berichte war der den 
Missionären günstige Khan, der ihnen sogar seinen Sohn zur Erziehung über- 
geben hatte, vergiftet worden, seine vier Kinder wurden getötet, und ein 
Thronräuber namens Alisolda, der aus der Familie des Khans abstammte, 
aber Sarazene war, hatte die Regierung an sich gerissen. Dieser Bericht 
stimmt indessen mit der Geschichte nicht zusammen; denn Khan Cazan wurde 
nicht vergiftet, starb auch nicht im Jahre 1339... Ein durch Alisolda herbei- 
geführter Thronwechsel konnte also die Verfolgung nicht veranlaßt haben. 
Soll unter diesem Namen der Sultan Ali gemeint sein, der allerdings in 
Tschagatai regierte, so haben die übrigen Ordensschriftsteller offenbar eine 
unrichtige Zeitangabe gebracht, denn Sultan Ali gehört unter die Vorfahren 
Cazans.“ Wegen dieser einstweilen unlösbaren Schwierigkeiten wurden oben 
alle vom Berichte erwähnten Nebenumstände übergangen. 
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Auch diesmal dauerte die sarazenische Herrschaft nur 
kurze Zeit; der Empörer Ali wurde getötet und die mongolische 
Partei wieder eingeführt. Der päpstliche Legat Br. Johannes 
Marignola, der 1340 einige Zeit auf der Reise nach China in 
Almalek weilte, konnte frei predigen, die Taufe spenden und 
eine Kirche bauen N, 

Die letzte Nachricht erhalten wir aus Turkestan im :Jaliye 
1362. In diesem Jahre wurden daselbst der Bischof von Zaitun, 
Jakob von Florenz, und Bruder Wilhelm aus Campanien von 
den Sarazenen um des katholischen Bekenntnisses willen ge- 
martert?). „Zwei andere im Glauben standhafte Brüder wurden 
durch nestorianische Ketzer gefangen genommen, durch Hunger 
gepeinigt und ‚gingen mit ‚der Palme des Martertums zum 
Herrn“ °). 

Wie der Anfang so sind auch die letzten: Zeiten dieser 
Mission in Dunkel gehüllt. Ihre Geschicke füllen ein volles 
Blatt in den Jahrbüchern des christlichen Glaubensmutes und 
Heroismus. 
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Wie die Mission Turkestans, so war auch die in Vorder- 
indien eine Frucht der Reisen unserer Glaubenshelden nach 
China. Sie begann am Ende des 13. Jahrhunderts mit der 
Chinafahrt des Br. Johannes von Monte Corvino und ver- 





1) Er berichtet: „Fecimus ecclesiam, emimus aream, fecimus fontes, 
cantavimus missas, baptizavimus plures, libere et publice praedicantes;“ 
Dobner 86. Kunstmann vermutet, daß statt „fontes“ „fonticum“ zu lesen 
sei; a. a. O. 719 Anm. 2. 

2) AF III 559. Einige Handschriften der Chronik der 24 Generäle haben 
richtig „in medio imperio“, während andere das sinnlose „in Mediae imperio“, 
Marian von Florenz (AFH II 305) und Wadding (1362 Nr. 4) „in Medorum 
imperio“ bringen. Bischof Jakob dürfte auf der Chinafahrt gewesen sein. 

3) AF 1lI 559. Die Chronik schließt diese Nachricht unmittelbar an 
die vorhergehende vom Martertod des Bischofs Jakob an, ohne den Ort des 
Martyriums anzugeben. 

4) Quellen außer den Briefen des Monte Corvino und den Berichten 
des sel. Odorikus und Marignola: 

Brief des Dominikaners Menentillus von Spoleto an Fr. Bartholomäus 
von St. Concordio; veröffentlicht von Kunstmann, in: Gelehrte Anzeigen der 
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schwindet mit der Rückkehr des Legaten Johannes Marignola 
um die Mitte des folgenden Jahrhunderts. „Die Küsten des 
Dekans“, sagt P. Brou, „waren eine Durchgangsstation und 
weiter nichts“ für die zur See nach China reisenden Missionare. 
Wir wissen von dieser Mission nicht viel mehr, „als daß sie 
gegründet wurde; für das übrige, Fortschritt, Organisation, 
Episoden, Namen der Arbeiter usw. muß die Geschichte noch 
geschrieben werden“ !), für die aber Quellen und Nachrichten 
fehlen. Nur gelegentliche Mitteilungen und nicht zusammen- 
hängende Einzelheiten sind überliefert. Mehrere Missionare, 
Menentillus, der selige Odorikus, Johann Marignola und selbst 
der Hauptheld der Mission, Jordan von Severac, haben uns 
Seiten über Indiens Land und Leute und seine Wunder hinter- 
lassen, schweigen aber fast ganz über die Mission und Missionare. 

Br. Johannes von Monte Corvino war der erste römische 
Glaubensbote, der den Seeweg' nach China einschlug. Mit zwei 
Gefährten, dem Dominikaner Nikolaus von Pistoja und dem 
italienischen Kaufmann Peter von Lucalongo, trat er 1291 die 
Fahrt an und unterbrach sie an der Ostküste der Halbinsel 
bei der „Kirche des hl. Thomas“ zu Meliapor ?), wo die Marter- 
stätte und das Grab des hl. Apostels verehrt wurden. Hier 
“ predigte Br. Johannes ein Jahr lang und taufte an verschiedenen 





königl. bayerischen Akademie der Wissenschaften, Jahrg. 1855, 25. Dezember, 
und in GB I 306. Der Brief gibt Mitteilungen des Br. Johannes von Monte 
Corvino wieder. 

Mirabilia descripta per fratrem Jordanem, ordinis Praedicatorum, 
oriundum de Severaco, in India Majori episcopum Columbensem, in: Re- 
cueil de Voyages’ et de M&moires publi& par la Societ6 de G&ographie, Bd. IV 
(Paris 1834). 

Brief des Br. Jordan vom 12. Oktober 1321; GB II 113. 

Brief desselben vom 20. Januar 1323; bei Wadding 1321 Nr. 14. 

Bericht über das Martyrium des sel. Thomas von Tolentino und seiner 
Gefährten; vgl. Bibliotheca hagiographica latina II 1194—1196; Ergänzungen 
GB II 69—71, 110—113, 135; GB III 211— 213, 219— 222. 

Abhandlungen: (Kunstmann) Die Missionen in Indien und China 
im XIV. Jahrhundert, in: Historisch-Politische Blätter, Bd. 37 (München 1856), 
25—38, 135—152. A. Brou 8.J., Evangelisation de I’Inde au Moyen Age. 
Etudes de la Compagnie, Bd. 87 (Paris 1901), 577—605. 

I) Brou 602. 

2) Meliapor auf der von den Arabern „Maabar“ genannten Koro- 
mandelküste, 
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Orten etwa 100 Personen. Nachdem hier Br. Nikolaus 1292 
gestorben und von Br. Johannes in der Kirche des hl. Thomas 
beigesetzt war, setzte dieser mit Lucalongo die Reise fort. 

In seinem ersten Briefe an die Mitbrüder beschreibt Monte 
Corvino die beiden Wege aus dem Abendlande nach China. 
Der: erste führe zu Land in fünf bis sechs Monaten ans Ziel, 
der andere, zur See, sei sehr lang und sehr gefährlich, und 
kaum in zwei Jahren zurückzulegen. Doch sei der kürzere 
„seit langer Zeit wegen der Kriege nicht sicher“ '). Einstweilen 
nahmen daher die nach China ziehenden Glaubensboten den 
Seeweg an Indien vorbei. 

Zunächst berührten die von Klemens V. entsandten Bischöfe 
und Brüder die Halbinsel, auf der zwei Bischöfe und mehrere 
Missionare den Tod. fanden. Es wird nichts berichtet, ob sie 
in Indien gepredigt haben. / 

Mehrere Jahre später kamen auf der Reise nach China ?) 
der Dominikaner Jordan Catalani von Severac und die vier 
Franziskaner Thomas von Tolentino, der schon länger in Klein- 
asien gewirkt hatte), Jakob von Padua, Petrus von Siena und 
der sprachkundige Armenier Demetrius‘) ins Land, wo sie 
wider ihren Willen zu Tana auf der Insel Salsette landen 
mußten. Br. Jordan sollte hier den Glauben predigen und den 
bischöflichen Stuhl besteigen, die vier Franziskaner die Krone 
des Martyriums empfangen. Die Brüder trennten sich zu Tana. 
Br. Jordan, der die arabische Sprache kannte, ging von zwei 
Nestorianern begleitet nach Norden und begann mit der Predigt 
des Glaubens, während die Franziskaner in Tana zurückblieben 


1) GB II 132: „Prima via secura <nicht „facta“, wie Wadding las> non 
fuit a multo tempore propter guerras.“ 

2) AF III 598: „versus Cathay se transferentes.“ 

3) Der sel. Thomas von Tolentino war mit Angelus Clarenus und andern 
Spiritualen 1290 durch den Ordensgeneral Raimund Gaufredi nach Armenien 
geschickt worden und kam mehrere Male als Bote nach Europa zurück; vgl. 
GB I 341ff. u. 423. Bei einer solchen Reise brachte er die von Br. Johannes 
von Monte Corvino „per mercatores Venetianos“ nach Kleinasien gesandten 
Briefe an den päpstlichen Hof (GB II 133); für die Ansicht, daß der sel. 
Thomas selbst in China gewesen sei (GB I 331, II 133), liegen keine Gründe 
und Nachrichten vor. 

4) Jordan: „olim Armenus;“ GB II 69. 
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und auf eine Reisegelegenheit nach China warteten. Aus Furcht 
vor den Sarazenen hielten sie sich bei einem nestorianischen 
Christen verborgen, bis sie ein Zufall verriet. Als der Besitzer 
des Hauses seine Frau im Streite mißhandelte, nahm diese ihre 
Zuflucht zum Kadi und nannte die bei ihr wohnenden frän- 
kischen Ordensleute als ihre Zeugen. Diese wurden herbei- 
gerufen und vom Richter über ihren Glauben befragt. Offen 
und entschieden bekannten sie die Gottheit Christi. Auf die 
Frage, was sie denn von der Lehre Mohammeds hielten, er- 
widerten sie, diese sei bereits durch ihre Leugnung der Gott- 
heit Christi gerichtet. Gedrängt, bestimmter ihre Ansicht aus- 
zusprechen, erklärte Br. Thomas, daß Mohammeds Religion 
unvernünftig und gefährlich sei, daß sie gegen Gott und das 
Heil der Seelen frevle. Da alle Versprechen und Drohungen 
die Bekenner Christi nicht -wankend machen konnten, wurden 
sie zum Tode verurteilt und im April 1321 nach verschiedenen 
Martern mit dem Schwerte getötet. 

Auf die Nachricht von ihrem Tode kehrte Br. Jordan nach 
Tana zurück, setzte die heiligen Leiber bei und sandte die 
Botschaft des Martyriums nach Persien. Wie er im Begleit- 
schreiben vom 12. Oktober 1321 sagt, hatte er mehr als 120 
Personen getauft und andere auf die Taufe vorbereitet. „Wenn 
ich einen Gefährten hätte“, schrieb er, „würde ich hier eine 
Zeitlang. bleiben; jetzt will ich aber die Kirche für die kommen- 
den Brüder bereiten und dann wegen wichtiger Angelegenheiten 
des Glaubens abreisen.“ Der Brief vom 20. Januar 1323!) 
zeigt ihn aber noch immer in Tana, wo er ganz allein unter 
endlosen Verfolgungen und Opfern weilte. „Wer könnte alles 
aufzählen, was ich Übles erduldet habe! Ich wurde von See- 
räubern gefangen, von den Sarazenen eingekerkert, angeklagt, 
verflucht und des Ordenskleides beraubt. Was habe ich an 
Hunger und Durst, an Kälte und Hitze, an Schmähungen, Krank- 
heiten, Armut, Verfolgungen, Verleumdungen durch falsche 
Christen und anderen unzähligen Unbilden seit dem glücklichen 


1) Mit diesem von Br. Jordan angegebenen Datum stimmt nicht die 
Angabe des Briefes, daß er seit dem Martertode der Brüder „per annos duos 
cum dimidio“ allein sei. 
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Leiden der Heiligen ertragen müssen! Nebst der äußersten 
Armut erleide ich ständige Schmerzen in meinem Körper. Ich 
bin allein und jedes menschlichen Rates beraubt.“ Diese steten 
Leiden und Verfolgungen waren wohl die Ursache, warum die 
Zahl der Christen in den dazwischen liegenden Monaten nicht 
gewachsen war; auch in diesem zweiten Briefe zählt er nur 
130 Täuflinge, glaubt aber, ihre Zahl werde wachsen, wenn 
ihm heilige. Brüder Hilfe brächten. Der Vikar der persischen 
Dominikaner, Bruder Nikolaus von Rom, hatte bereits die. Reise 
nach Indien angetreten '), war aber nicht am Ziele angelangt. 

Wann und wie oft Hilfe eintraf, wird nicht berichtet; nur 
gelegentlich erwähnt Jordan in seinen „Mirabilia“, daß fünf 
Dominikaner für den Glauben getötet wurden?). In dieser 
Schrift macht er einige Mitteilungen über die Lage, Schwierig- 
keiten und Aussichten der indischen Mission. „Unter den 
Götzendienern kann man sicher das Wort Gottes verkünden, 
und niemand von ihnen wird gehindert, sich taufen zu lassen. 
Der größere Teil des indischen Volkes betet Götzenbilder an. 
Daneben ist ein großer Teil der Herrschaft in den Händen der 
sarazenischen Türken; sie haben von Multan <Stadt in Pandschab> 
aus vor kurzer Zeit die Herrschaft an sich gerissen °), unzählige 
Tempel der Götzen zerstört und sehr viele Kirchen in Moscheen 
für Mohammed verwandelt, deren Rechte und Besitzungen sie 
genießen. Wären zwei- bis dreihundert gute Brüder hier, die 
treu und eifrig den katholischen Glauben predigten, so würde 
kein Jahr vorübergehen, ohne daß mehr als 10000 Menschen 
zum wahren Glauben bekehrt würden. Denn seit meiner An- 
kunft unter diesen Ungläubigon und Ketzern sind an 10000 
Personen für unseren Glauben gewonnen worden. Weil wir 
aber wegen unserer geringen Zahl viele Gegenden nicht halten 


1) Der Franziskaner Bartholomäus, Kustos von Täbris, schreibt: „Vica- 
rius Fratrum Predicatorum frater Nicholaus Romanus videns litteras sui fratris 
testimonium perhibentis iter arripuit et versus Indiam properavit;* GB Il 112. 

2) S. 62: „Quinque etiam Predicatores et quatuor Minores fuerunt illuc 
meo tempore pro fide catholica erudeliter trucidati.“ 

3) Sultan Ala ed-din Mohammed (1296—1316) unterwarf um 1311 alle 
Hindustaaten von ganz Vorderindien bis an die Südküste. Nach Menentillus 
waren die Sarazenen besonders zahlreich an den Küsten. 
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und nicht einmal besuchen können, sind viele Seelen verloren 
gegangen und viele,gehen beim Tode zugrunde. Es ist schmerz- 
lich zu hören, wie jene Ungläubigen den ganzen Tag durch 
Prediger der Sarazenen verführt werden. Diese eilen wie wir 
und mehr noch hierhin und dorthin durch den ganzen Orient, 
um alle zu ihrem Glauben zu bringen. Sie sind es, die uns 
anklagen, schlagen, in den Kerker werfen lassen und steinigen, 
wie ich es an mir erfahren habe, der ich viermal durch die 
Sarazenen eingekerkert wurde. Wie oft ich aber geplündert, 
mißhandelt und gesteinigt wurde, weiß Gott und ich, der ich 
es für meine Sünden ertrug.“ 

Nach einigen Jahren begab sich Br. Jordan an den päpst- 
lichen Hof, um seine Mission zu empfehlen. Die Bemühungen 
waren nicht vergebens. Am 9. August 1329 errichtete Papst 
Johannes XXII. zu Columbo, einer Stadt im südlichen Vorder- 
indien, ein Bistum und ernannte P. Jordan Catalani zum ersten 
Bischof '). Die Wahl dieses Ortes ist gewiß auf Jordans Vor- 
schlag erfolgt; er hatte 1321 Columbo, das in einem von Nesto- 
rianern bewohnten Reiche lag?) und ein wichtiger Hafenplatz 
war, als Missionsstation empfohlen. Lange hat das Bistum 
nicht bestanden; ein neuer Bischof wird nicht genannt. Br. Jo- 
hannes Marignola, der 1347 auf der Rückkehr aus China nach 
Columbo kam und dreizehn Monate daselbst weilte, erwähnt 
keinen; wohl erzählt er von der „Kirche der Lateiner zum 
hl. Georg“, die er mit schönen Gemälden schmückte, in der 
er Gottesdienst feierte und das Wort Gottes verkündete. Auch 
scheint Marignola daselbst noch Missionare angetroffen zu 
haben’). Spätere Nachrichten liegen aus dieser Mission nicht vor. 





1) Eubel, Hierarchia I 198, läßt das Bistum „in ins. Ceylon“ liegen. 
Marignala läßt keinen Zweifel darüber, daß Columbo auf dem Festlande lag; 
er erzählt S. 96, daß er von Columbo nach der Insel Ceylon fuhr. 

2) Das Reich „Molephatam“ (Masulipatan); dem Herrscher und den 
nestorianischen Christen empfahl Johannes XXII. Bischof Jordan und Missio- 
nare; vgl. Eubel a.a. 0. 

3) Er sagt S. 96 „valefaciens fratribus“. 
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Während die Azoren und Madera bei ihrer Entdeckung 
unbewohnt waren, hatte die näher am Festlande gelegene Gruppe 
der Kanarischen Inseln auf den sieben größeren Bewohner. 
Wiederholt entdeckt und vergessen, waren sie 1341 aufs neue 
von den Genuesen erschlossen worden. Zum ersten Male be- 
gegnen sie uns in den päpstlichen Schreiben im Jahre 1344, als 
Klemens VI. dem Grafen von Clermont Luis de la Cerda, der 
die Inseln erobern und für das Christentum gewinnen wollte, 
die weltliche Herrschaft über dieselben verlieh'). Der Graf 
fiel 1346 bei Crecy, ehe er die Regierung antreten konnte. 
Der Papst vergaß aber die Inseln nicht. Am 7. November 1351 
ernannte er durch das Breve „Coelestis rex“ den Karmeliter 
Bernhard zum ersten Bischof der Inseln; er möge sich hinbe- 
geben, mit der Predigt des Glaubens beginnen und an einer 
ihm passend scheinenden Stelle eine Kathedrale errichten ?). 
Der Bischof scheint das Amt nicht angetreten zu haben; denn 
am 30. August 1369 schrieb Urban V. an die Bischöfe von 
Barcelona und Tortosa, er habe von Bürgern Barcelonas er- 
fahren, daß auf den Kanarischen Inseln Menschen wohnten, 
„die kein Gesetz hielten und keiner Sekte folgten, sondern Sonne 
und Mond anbeteten, durch die Predigt des Wortes Gottes aber 
leicht zum Glauben Christi bekehrt werden könnten“. Die 
Bischöfe möchten zwanzig Priester aus dem Weltklerus und den 
Mendikantenorden zur Predigt des Evangeliums hinsenden °). 

Das Werk der Glaubensverbreitung kam aber erst in Fluß, 
nachdem Johann Herr von Bethencourt und Grainville die Inseln 
1402 in Besitz genommen und von Kastilien als Lehen erhalten 
hatte. Am 19. Februar 1403 gab Benedikt XIII. allen, die zu 
dem Unternehmen Bethencourts, der bereits die Insel Lanzelot 
besetzt hatte, beisteuerten, Ablässe *). Am 7. Juli 1404 ernannte 
er den spanischen Franziskaner Alfons von Barrameda zum 
ersten Bischof des auf der genannten Insel neu errichteten Bis- 
tums Rubicon °). 


1) Vgl. Raynaldus 1344 Nr. 39-50. 
2) Eubel, Der erste Bischof 237. 3) Raynaldus 1369 Nr. 14. 
+) Eubel, Hierarchia I 426 Anm. 5) Ebd. 426. 
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Nachdem so die Mission eine feste Grundlage erhalten 
hatte, machte sie zunächst gute Fortschritte; 1434 sagt Eugen IV., 
daß „auf einigen der Inseln die Bewohner zum katholischen 
Glauben bekehrt seien“ !). Dasselbe Schreiben gibt aber auch 
von einem störenden Hindernis Nachricht: der Papst schreitet 
gegen diejenigen ein, welche „den fünften Teil aller Früchte 
der Erde und aller Erträge des Viehs“ von den Bekehrten for- 
dern, und verbietet, diesen besondere Abgaben aufzulegen. Zwei 
Jahre später mußte der Papst die Eingeborenen gegen Sklaverei 
in Schutz nehmen ?). Unter diesem Sklavenhandel litt das Werk 
der Glaubensboten ganz besonders, während die Bemühungen 
der Päpste, demselben zu steuern, nur geringen oder nur vor- 
übergehenden Erfolg hatten. 1476 belegte Sixtus IV. alle, 
welche „von blindem Geize verleitet die Neubekehrten in die 
Sklaverei führten“, mit schweren Strafen). Wie er in diesem 
Breve sagt, waren vier von den sieben größeren Inseln bereits 
bekehrt, und auf den übrigen drei bestand gute Aussicht für große 
Fortschritte, besonders dank der Arbeit des Franziskaners Alfons 
von Bolano, dessen apostolischen Eifer der Papst rühmt. Es 
ist derselbe P. Alfons, der an der Küste von Guinea unter den 
Eingeborenen wirkte‘). Von den anderen Glaubensboten der 
Kanarischen Inseln verdient besondere Erwähnung der heilige 
Franziskaner Didakus, der 1441 Guardian des Klosters auf der 
Insel Fuerteventura wurde. Sie waren die Vorläufer der spa- 
nischen Glaubenshelden, die bald in verschiedenen Weltteilen 
den Samen des Evangeliums ausstreuen sollten. 


1) Raynaldus 1434 Nr. 21. 

2) Raynaldus 1436 Nr. 26; Jorga II 334. — Papst Eugen IV. nahm 
sich sehr dieser Mission an. -Am 12. Januar 1436 gewährte er den Bischof 
Ferdinand Calvetos O.S.Hier. Almosen, „ad hoc quod ipsarum insularım 
habitatores et incolae, qui veluti nimium grossi et materiales, alicuius, de 
qua vite indigenciam suscipere possent, artis exercitium penitus ignorant, in 
artificibus et ministerialibus opibus.... instrui possent“; Raynaldus 1436 
Nr. 24. — Am 28. Dezember 1434 teilte der Papst den Bischöfen und Be- 
hörden von Kastilien und Aragonien mit, daß die Franziskaner um ein Schiff 
für den Verkehr mit den Kanarischen Inseln gebeten hätten, das 2000 Gulden 
kosten solle; Jorga II 323. 

3) Raynaldus 1476 Nr. 31. 

4) Orbis Seraphicus V 619. 
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Um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts begannen die 
erfolgreichen Seefahrten der Portugiesen nach Süden. Die 
Inseln und Küsten des schwarzen Erdteils wurden angesegelt 
und unter portugiesische Oberhoheit gestellt. Alsbald folgten 
die Missionare, meist Franziskaner, und begannen längs der 
Küste von Guinea und im Gebiete des Kongo eine mühsame 
und segensreiche Tätigkeit. Da nur die Anfänge dieser Mission 
in unsere Periode fallen, kann hier von ihrer Darstellung Ab- 
stand genommen werden. 


Anhang. 


Die Mission unter den Mohammedanern. 


Wenn auch die Arbeit der Missionare unter den Mohamme- 
danern nicht in den Rahmen dieser Schrift gehört, so können 
wir doch nicht umhin, hier ihre Grundlinien zu zeichnen, da 
sie zunächst die Glaubensboten unserer Periode begeisterte und 
vor allem jene Missionsschulen und Schriften hervorrief, die so 
viele Anregung und Hilfe der ganzen Missionsarbeit gespen- 
det haben. 

Die Verhältnissse kamen dem Eifer der beiden neuen 
Orden entgegen. Gleich nach ihrer Gründung begannen in 
Spanien die glorreichen Waffentaten der christlichen Helden, 
die weite Gebiete von dem Drucke des Islams befreiten und 
den Missionaren den Weg für die Predigt des christlichen Glau- 
bens bahnten. Nachdem die Vormacht der Mauren auf der 
Pyrenäenhalbinsel 1212 in der glorreichen Schlacht bei Navas 
de Tolosa gebrochen war, traf ihre spanischen Besitzungen 
Schlag auf Schlag. 1238 wurde ihnen Valencia entrissen; der 
heilige König Ferdinand eroberte 1236 Cordova und 1248 Se- 
villa; 1243 mußte Murcia den Kastiliern huldigen und ihre Be- 
satzung in sein Schloß aufnehmen. Dominikaner und Franzis- 
kaner stellten sich alsbald in den Dienst des Evangeliums und 
begannen die Arbeit mit solchem Erfolge, daß nach einer alten 
Lebensgeschichte des hl. Raimund von Pefaforte mehr als 
10000 Sarazenen in wenigen Jahren bekehrt wurden). Auch 
der letzte Herrscher von Valencia Abu-Said, der die Franzis- 
kaner Johannes von Perugia und Petrus von Sassoferrato wegen 
der Predigt des christlichen Glaubens am 29. August 1231 hatte 
hinrichten lassen, bekehrte sich und übergab seinen Palast den 
Franziskanern ?). Der Organisator dieser Tätigkeit wurde Rai- 





1) Mortier I 320. 
2) AF III 186. — Das Fest dieser Märtyrer wird am 3. Sept. gefeiert. 
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mund von Pefaforte. Auf sein Betreiben gründeten die Domini- 
kaner mit Unterstützung der Könige von Kastilien und Arago- 
nien Schulen für die arabische und hebräische Sprache '). Auf 
seine Bitte schrieb der hl. Thomas von Aquin ein Handbuch 
für die Missionare, die „Summa contra Gentiles“, dem andere 
apologetische und polemische Schriften folgten. Raimund war 
der „Vater und Tröster“ aller derjenigen, die für ihre Bekeh- 
rung Opfer bringen mußten, und sorgte für ihre Nöte). 

Auch in anderen unter christlicher Herrschaft stehenden 
Reichen konnten die Missionare manchen Sarazenen für Christus 
gewinnen; so taufte der Dominikaner Wilhelm von Tripolis in 
dem von den Kreuzfahrern besetzten Teile des Hl. Landes „mit 
der Hilfe Gottes mehr als 1000“ Personen ?). 

Nachdrücklich warnten die Theologen des 13. Jahrhunderts 
davor, die Mohammedaner und andere Ungläubige mit Gewalt 
zu bekehren. Roger Bacon stellte fest, daß so .das Gegenteil 
erreicht und die Sarazenen hartnäckiger als zuvor würden 4, 
Der hl. Thomas erklärt, man könne jene Ungläubigen, die nie- 
mals den Glauben angenommen hätten, wohl mit Gewalt an 
Gotteslästerungen und Verfolgungen der Christen hindern, aber 
nicht mit den Waffen zur Annahme des Glaubens nötigen, da 
das „Glauben ein Akt des Willens“ sei°). Über die von man- 
chen Missionaren gesuchten Disputationen sagt der englische 
Lehrer, man dürfe in ihnen nicht die Geheimnisse des Glaubens 
aus der Vernunit zu beweisen suchen, sondern müsse, dahin 
trachten, die gegen den Glauben erhobenen Einwände zu wider- 
legen ®). Diesem Zwecke dienten vorwiegend die missions- 
apologetischen Schriften, die Thomas von Aquin, Raimundus 
Lullus ?), Ricoldus de Monte Crueis®) und andere den Missio- 
naren an die Hand gaben, um sie zum geistigen Streite zu rüsten. 

Wesentlich anders war die Lage der christlichen Glaubens- 
boten in den von mohammedanischen Herrschern .. regierten 


1) Vgl. Grabmann 140ff. 2) Mortier I 520. 

3) Am Schluß seiner Schrift „De statu Saracenorum et de Mahomete 
pseudopropheta corum et eorum lege“ sagt Wilhelm von Tripolis: „Hoc dixit 
et scripsit, qui auctore Deo plus quam mille baptizavit;“ vgl. Grabmann 146. 

#4) GB II 410. 5) S. Thomas: II IIee qu. 10 art. 8. 

%) Ebd. art. 7. 7?) Vgl. unten S. 100. 5) Grabmann 146. 
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Ländern. Eine eigentliche Missionstätigkeit war daselbst aus- 
geschlossen und die Predigt des christlichen Glaubens vor den 
Moslems unter Todesstrafe verboten. Daß aber dieses Verbot 
streng durchgeführt wurde, beweisen zahlreiche Beispiele aus 
Marokko, Ägypten und anderen Gebieten. ö 

In einem an den Dominikanergeneral gerichteten Schreiben 
zählt der hl. Raimund von Penaforte die Aufgaben der in den mo- 
hammedanischen Ländern wirkenden Missionare und die Früchte 
auf, die daselbst gewonnen werden !): „Die dort in großer Zahl 
weilenden christlichen Soldaten sehnen sich nach dem Worte 
Gottes. Die Aramer?) verlangen, unterrichtet und ermutigt zu 
werden. Von den Apostaten werden einzelne durch die Sorge 
der Brüder für den Glauben zurückgewonnen, und manche 
Christen, die aus übergroßem Elend oder durch die Verführung 
der Sarazenen dem Abfall nahe sind, durch die Sorgfalt der 
Missionare zurückgehalten und im Glauben befestigt. Die Sara- 
zenen wie auch viele von ihnen betrogene Christen werden 
durch die Gnade Gottes und die Belehrung der Brüder von 
dem Irrtum befreit, daß die Christen Götzenanbeter seien, weil 
sie in ihren Kirchen Bilder verehren. Die christlichen Gefangenen 
werden durch die Brüder unterrichtet, bestärkt und häufig bekehrt. 
Unter den Sarazenen aber, besonders unter den höheren, und 
sogar beim König von Tunis hat der Herr den Brüdern so viele 
Gunst und Gnade erwiesen, daß sich die Türe für unübersehbare 
Frucht zu öffnen scheint, wenn nur Schnitter da sind.“ 

Zunächst finden wir die Glaubensboten in Marokko, wo 
Dominikaner und Franziskaner der Seelsorge oblagen. Beide 
Orden hatten diese Mission von ihren heiligen Stiftern empfangen. 
Dominikus wollte selbst nach Marokko gehen. Franziskus begab 
sich tatsächlich 1213 auf den Weg, um den nach der Niedet- 
lage bei Navas de Tolosa übers Meer geflüchteten Almohaden- 
sultan für Christus zu gewinnen, wurde aber in Spanien durch 
eine Krankheit gezwungen, umzukehren, und sandte 1219 die 
Brüder Bernardus, Otto, Petrus, Accursius und Adjutus hin. 





1) Fracheto 309. 
2) Aramer hießen die letzten Reste der eingeborenen christlichen Be- 
völkerung. 
Franzisk. Studien, Beiheft 5: Lemmens, Heidenmissionen. 7 
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Sie gelangten wirklich in die Hauptstadt des Reiches, mußten 
aber hier die Predigt des christlichen Glaubens mit dem Leben 
büßen und wurden die Erstlingsmärtyrer des Ordens. Nach 
späteren Schriftstellern sollen Pest und Dürre in den nächst- 
folgenden Jahren das Land heimgesucht und solchen Eindruck 
auf Fürst und Volk gemacht haben, daß diese darin eine Strafe 
für den Mord der christlichen Glaubensboten erblickt, Gott um 
Verzeihung gebeten und nach dem Aufhören jener Prüfungen 
die Predigt des Christentums gestattet hätten '). Der alte Be- 
richt über das Martyrium erwähnt wohl solche Drangsale, sagt 
aber nichts von diesen Gebeten und dem Beschlusse, die Pre- 
digt der christlichen Lehre freizugeben ?). Daß diese in Marokko 
verboten blieb, sagt schon die Tatsache, daß bald daselbst 
neue Märtyrer zum Himmel fuhren. Am 10. Oktober 1227 
duriten in der Hafenstadt Ceuta die Franziskaner Daniel, Sa- 
muel, Domnus, Leo, Angelus, Hugolinus und Nikolaus ihr Blut 
für Christus vergießen. 

Mittlerweile war die Mission in Fluß gekommen. Am 
7. Oktober 1225 hatte Honorius III. den Dominikanern und 
Franziskanern aufgetragen, sich nach Marokko zu begeben, um 
daselbst „die Ungläubigen zu bekehren, die Gefallenen auizu- 
richten, die Schwachen zu stützen, die Kleinmütigen zu trösten 
und die Starken noch stärker zu machen“). Desgleichen hatte 
er dem Bischof von Toledo geschrieben, er solle Brüder aus 
beiden Orden nach Marokko senden und einen derselben zum 
Bischof weihen *). Seitdem zogen fortdauernd Dominikaner und 
Franziskaner ins Land; die nächsten Jahrhunderte zeigen uns 
eine fast ununterbrochene Reihenfolge der Bischöfe von Marokko, 
die aus beiden Orden genommen wurden). Zu einer Missions- 
arbeit unter den Ungläubigen kam es indes ebensowenig als 
in dem Nachbarlande Tunis. 

In Tunis wirkten gleichfalls Dominikaner und Franzis- 
kaner. Die Mission der letzten geht auf den heiligen Stifter 


!) Wadding 1220 Nr. 48. 2) AF III 595. 

3) „Vineae Domini“; BF I 24 Nr. 23. 

4) „Urgente offieii“, vom 20. Februar 1226; BF I 24 Nr. 24. 
5) Eubel, Hierarchia I 326, II 186. 
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zurück, der 1219 den seligen Ägidius mit einigen Gefährten hin- 
geschickt hatte. Die Brüder konnten jedoch die Arbeit nicht 
aufnehmen, da die in Tunis weilenden christlichen Kaufleute 
die Predigt verhinderten und schleunige Abreise der Missionare 
bewirkten !). Nachfolgende Mitbrüder konnten mehr erreichen 
und auch einen Neffen des Fürsten von Tunis für den christ- 
lichen Glauben gewinnen, der auf der Reise zum Papste von 
Beamten des Kaisers Friedrich II. gefangen wurde ’?). 

Die Zahl der Christen wuchs ıit der Zunahme des Han- 
dels. An mehreren Orten waren Kaufhäuser italienischer Städte 
entstanden, denen die freie Ausübung ihrer Religion in eigenen 
Kirchen zugesichert war°). Die Rechte der Christen wurden 
in dem Friedensvertrag zusammengefaßt und erweitert, den die 
Könige Philipp von Frankreich, Karl von Sizilien und Theobald 
von Navarra nach dem Tode des heiligen Königs Ludwig IX. 
mit dem Herrscher von Tunis Abn-Abd-Allah schlossen. „Den 
christlichen Mönchen und Priestern“, heißt es daselbst, „soll 
es gestattet sein, sich in den Staaten des Beherrschers der 
Gläubigen niederzulassen. Man wird ihnen einen Platz ge- 
währen, wo sie Häuser bauen, Kapellen errichten und die Toten 
begraben können. Es soll den Mönchen und Priestern gestattet 
sein, innerhalb ihrer Kirchen zu predigen und ihre Tagzeiten 
mit lauter Stimme zu beten, kurz Gott nach ihren Gebräuchen 
zu dienen und alles zu tun, was sie in ihrem eigenen Lande 
tun würden“ *). Gleichzeitige Schriftsteller, wie der französische 
Chronist Wilhelm von Nangis und der italienische Franziskaner 
Salimbene’), fügen hinzu, der Vertrag habe auch gestattet, 
Mohammedaner zu taufen. Diese Erlaubnis ist nicht im Über- 
einkommen enthalten und zudem durch die Gesetze des Islams 


1) AF III 78. 

2) Vgl. Auvray, Regestes de Gregoire IX, II Nr. 2482. — Fontana, 
Monumenta Dominicana zum J. 1236, und Raynaldus, 1236 Nr. 22, lassen 
den Prinzen durch Dominikaner bekehrt werden. 

3) Vgl. Grentrup 94. 

4) Vgl. die französische Übersetzung des Vertrags, in: Journal Asiatique 
II (Paris 1827) 138. 

5) Salimbene, Chronicon 256: „Et volentes baptizari libere bapti- 
zentur;“ dasselbe bei Paulinus von Pozzuoli (GB Il 80) und anderen. 

7 [ 
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und die weiteren Geschicke der Mission im Reiche Tunis aus- 
geschlossen '). Die Predigt der christlichen Lehre blieb auf 
die Kirchen beschränkt und die Spendung der Taufe an Mo- 
hammedaner verboten. Doch konnten nun Kapellen und Klöster 
entstehen; in der Folge finden wir ein Franziskanerkloster 
zu Tunis ?). 

In Tunis wirkte 1291 der „größte Missionar, der jemals 
in die Welt des Islams hinausgezogen ist“ (R. Speer), der selige 
Franziskanerterziar Raimundus Lullus. Seit seiner eigenen Be- 
kehrung am 4. Oktober 1266 lebte er nur für das Werk der 
Bekehrung der Sarazenen. Nachdem er sich neun Jahre in 
der Einsamkeit durch Gebet und Studium der Theologie und 
arabischen Sprache vorbereitet hatte, begann er 1275 das Mis- 
sionswerk mit der Gründung eines Kollegs in seiner Vaterstadt 
Palma auf der Insel Majorka, in dem 13 Franziskaner für die 
Missionstätigkeit vorgebildet und besonders in der arabischen 
und chaldäischen Sprache unterrichtet werden sollten. Hier 
weilte Raimund die nächsten zehn Jahre, nur mit dem Schrei- 
ben von Büchern zur Verteidigung des katholischen Glaubens 
und dem Unterrichte der Missionare beschäftigt. Diesen steckte 
er weit; für die Bekehrung der Heidenvölker müsse man „die 
Religionen und die Heimatländer aller Völker kennen“. 1286 
trat er an die Öffentlichkeit und begann die großen Reisen für 
sein Werk, die erst mit seinem Tode endeten. Achtmal begab 
er sich an den Hof der Päpste, um für die Ausbildung der 
Missionare zu wirken. Dasselbe Ziel trieb ihn zum Konzil von 
Vienne, auf dem er die Verordnung erwirkte, daß zu Bologna, 
Oxford, Paris und Salamanka Schulen für den Unterricht in der 
hebräischen, griechischen, chaldäischen und arabischen Sprache 
errichtet würden. Die meisten Fürsten der Christenheit wurden 
von ihm aufgesucht, um Hilfe für das Heilige Land und die 
Missionen zu erbitten. Einmal bereiste er den ganzen Westen 


1) Die mittelalterlichen Missionen in Afrika, in: Hist.-Polit. Bl., Bd, 45, 97. 

2) Vgl. GB II 445 und BF VII 74 Anm. 2. — Nach dem Provinciale 
gehörte das Kloster zur Provinz von Aragonien; vgl. Eubel, Provineciale 19. 
Eine 1385 aufgestellte Tabelle der Franziskanerprovinzen nennt die „vicaria 
Marrochii“ mit 3 Kustodien und 6 Häusern; GB II 267. — Über die Organi- 
sation der Dominikanermission in Afrika fehlen die Nachrichten, 
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des Morgenlandes. Dreimal zog er nach Nordafrika. Die erste 
dieser nordafrikanischen Missionsreisen ging 1291 nach Tunis. 
1306 richtete er seine Schritte nach Bugia im Reiche Algier. 
Beide Reisen trugen ihm viele Drangsale und Entbehrungen 
ein, aber nicht die gehoffiten Früchte, da der Fanatismus jede 
Predigt verhinderte. Mehr Erfolg hatte die dritte Reise, die 
ihn Ende 1314 wieder nach Bugia führte. Er konnte zunächst 
mehrere Monate insgeheim wirken und empfing dann bei einem 
Versuche, öffentlich den christlichen Glauben zu predigen, am 
29. Juni 1316 die so innig ersehnte Märtyrerkrone. Raimund 
hinterließ theologische Abhandlungen, Anleitungen für Missionare, 
22 missionsapologetische Werke, Gutachten über die Eroberung 
des Hl. Landes, Gedichte und den großen Roman Blanquerna, 
der überall sein Herzensanliegen verrät: der Hauptheld Blan- 
querna wird Papst und sendet viele Ordensleute in die Länder 
der Sarazenen und Juden. Die von ihm verfaßten Schriften 
belaufen sich auf mehrere hundert. Sie haben ihm mit Recht 
den Ruf „des größten Missionars seines Zeitalters sowohl als 
Praktiker wie auch als Theoretiker“ eingetragen, der „die 
Missionsbedürfnisse seiner Zeit erkannte und mit weitem Blicke 
seinen Zeitgenossen um Jahrhunderte vorauseilte“ !). 

Außergewöhnliche Erfolge erzielte „in Libyen“ der selige 
Franzikaner Konrad von Ascoli, der nach den für seine Heilig- 
sprechung gesammelten Zeugnissen seiner Gefährten Benedikt 
und Dionysius mehr als 6400 Personen durch Predigt und 
Wunder für Christus gewann ’?). 

Im ägyptischen Kaiserreiche, das außer Ägypten Syrien 
und Palästina umfaßte, wurden wiederholt seit dem 12. Jahr- 
hundert europäischen Staaten Faktoreien zugestanden und den 
Christen freier Gottesdienst in denselben zugesichert. Weitere 
Seelsorge wurde erst mit dem Ende der Kreuzzüge möglich. 
Besonders kam Sultan Nassir (1309—1341), der bessere Be- 
ziehungen zu den christlichen Mächten herstellte und die La- 
teiner wieder an den heiligen Stätten Jerusalems zuließ, dem 


!) Streit, Bibliotheca Missionum 255; GB I 361—392: II 518—521; 
vgl. daselbst S. 519 über das Datum des Todes. 
2) Vgl. Wadding 1289 Nr. 27—31; GB II 423. 
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Wunsche einer geordneten Seelsorge für die Kaufleute und 
gefangenen Christen entgegen. In Alexandrien und Kairo duriten 
sich Franziskaner für dieselbe niederlassen !). In letzterer Stadt 
wurde den Christen auf Vermittlung des Franzosen Wilhelm 
Bonnesmains 1323 die Stätte zurückgegeben, an der die heilige 
Familie während ihres Aufenthaltes in Ägypten geweilt hatte. 
Der englische Franziskaner Simon Semeonis, der 1322 nach 
Ägypten kam, hielt in diesem Heiligtum Lichtmeß 1324 Gottes- 
dienst?). Über die Lage dieser Sklaven schreibt er: „Man soll 
nicht meinen, daß sie nach den Fabeln geschwätziger Weiber 
‚wie die Ochsen an den Pflug gespannt werden und wie Tiere den 
Acker bestellen müssen. Im allgemeinen stehen sie, obgleich 
sie der Freiheit beraubt sind, ziemlich gut, vor allem die Maurer, 
Zimmerleute und andere Handwerker, denen der Sultan beson- 
ders gewogen ist. Ihnen wie den übrigen wird stets genug 
an Geld und Brot nach ihrem Verdienste und entsprechend 
ihrer Arbeit gegeben. Auch die Frauen und Kinder der Ge- 
fangenen erhalten reichlich Brot und Geld, so daß viele von 
ihnen nach unserer Ansicht dort in bezug auf das zum Leben 
Notwendige besser stehen als in ihrer Heimat.“ Weniger gut 
war die Aufnahme, die unseren Glaubensboten zu Alexandrien 
widerfuhr; sie wurden, wie Br. Simon berichtet, um des Namens 
Jesu willen angespien, mit Steinen beworfen und mit allerlei 
Schimpf und Schande gesättigt?°). 

Eine Diözese wurde in Ägypten und den zugehörenden 
Ländern nicht errichtet), Die dort weilenden Christen unter- 
standen dem Kustos der Franziskaner in Palästina, die für den 
Gottesdienst sorgten. Das Christentum blieb Fremdling in den 
Ländern des Islams und seine Herzen der Lehre vom Kreuze 
verschlossen °). 





1) Vgl. Wadding 1307 Nr. 13 und 14; Golubovich, Serie 237; 
GB II 134 und 141. 

2) GB II 272. 3) Ebd. 256. 

4) Die auf Veranlassung des hl. Königs Ludwig gegründete und von 
ihm reich ausgestattete Diözese Damiette bestand nur kurze Zeit und wurde 
seit 1254 nicht mehr besetzt; vgl. Eubel, Hierarchia I 21. 

5) Lemmens, Die Franziskaner im Hl. Lande 103. 
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Mit gemischten Gefühlen scheidet man von den wackeren 
Glaubensboten des Spätmittelalters. In die bewundernde Hoch- 
achtung vor ihrem Heroismus schleicht sich herzlicher Kummer, 
daß so viele Mühen und Opfer fast ohne Erfolg blieben, und 
tiefes Bedauern, daß wir nicht mehr von ihrem Werke wissen, 
eine Reihe sich aufdrängender Fragen unbeantwortet lassen 
müssen und kaum in der Lage sind, praktische Lehren für die 
Missionsarbeit zu gewinnen. Die auf uns gekommenen Erinne- 
rungen und Nachrichten sind zu spärlich und lückenhaft, als 
daß sie uns allgemeine Schlüsse oder Leitsätze an die Hand 
geben oder die befolgte Methode verraten könnten. Die Aus- 
bildung der Glaubensboten, ihre Arbeitsweise, die Organi- 
sation der Missionsbezirke werden von den Chroniken und 
Berichten kaum beleuchtet. Nur kann man an mehreren Fällen 
beobachten, daß man gern an die Spitze der Missionen hervor- 
ragende Lehrer stellte '), und daß die Auswahl der Missionare 
weniger streng geübt wurde, seitdem ihre Zahl abgenommen 
hatte ?). 

Alle größeren katholischen Reiche entsandten ihre Söhne 
zur Predigt der Lehre Christi in die fernen Länder; wir treffen 
daselbst Italiener und Spanier, Franzosen und Engländer, 
Deutsche und Slaven. In China, Vorderasien und auf der Krim 
wiegen unter den Namen der Bischöfe und Missionare die 
italienischen vor; neben anderen Gründen müssen hierfür die 
Kolonien und Handelsbeziehungen Italiens mit diesen Ländern 


1) So war der Franziskaner Gerhard von Prato, der 1278 eine Mission 
nach Persien führte (vgl. oben S. 35), Lehrer der Sentenzen und Verfasser 
eines „Breviloquium super libros Sententiarum“, das P. Marcellin von Civezza 
1882 herausgab, und der zum Erzbischof von Kambalek 1370 ernannte Wilhelm 
du Prat Magister der Theologie; Eubel, Hierarchia I 160. 

2) Vgl. oben S. 7. 


104 Rückblick. 


in Rechnung gestellt werden. In die Mission Marokkos berief 
der Papst von Anfang an vornehmlich Spanien'). Im Osten 
Europas wirkten viele Glaubensboten aus den Nachbarländern 
Polen und Ungarn. Die Deutschen beteiligten sich allenthalben. 
Der zweite lateinische Missionar Chinas war Br. Arnold von 
Köln. Unter den sechs ersten in dieses Land geschickten 
Bischöfen war Br. Ulrich von Seyfriedsdorf?). Am Kaukasus 
errang 1288 der Franziskaner Konrad von Sachsen die Marter- 
krone. Hundert Jahre später bestieg ein Landsmann, der Franzis- 
kaner Heinrich Ratz, den Bischofsstuhl von Tiflis °), dem andere 
deutsche Mitbrüder folgten. Unter den Bischöfen des Kiptschak 
finden wir die Dominikaner Konrad Schopper und Nikolaus 
Ziegenbock *). Für die deutsche Mitarbeit spricht auch das 
kumanisch-deutsche Wörterbuch des Codex Cumanicus, der von 
einem Franziskaner für die Missionare zusammengestellt wurde °) 
und das wertvollste Denkmal der in allen Mongolenreichen 
gesprochenen kumanischen Sprache ist. Hier und da treifen 
wir unter den lateinischen Missionaren Eingeborene. Zwei arme- 
nische Franziskaner, Br. Antonius und Br. Johannes Kador‘®), 
gaben ihr Leben für den Glauben hin; der Großarmenier 
Joseph wurde 1386 auf den bischöflichen Stuhl von Balaklawa 
erhoben ?). 

Hervorragendes Merkmal unserer Glaubensboten ist ihr Mut 
und Opfersinn. Vielleicht zeigt kein anderer Zeitraum so viele 
Hindernisse des Glaubenswerkes und so wenige Umstände, die 
zu seinen Gunsten eingewirkthätten. Alle erdenkbaren Schwierig- 
keiten vereinigten sich, um die Bemühungen der Glaubensboten 
zu vereiteln; nur eine blieb ihnen in diesem Zeitraume erspart: 
eine allgemeine von der Obrigkeit angeordnete Verfolgung der 


1) Vgl. oben 8. 98. 

2) Eubel, Hierarchia I 159. Vgl. oben S. 72. 

3) Ebd. 476; BF VII Nr. 641. 

4) Eubel, Hierarchia I 188 und 322. 

5) Vgl. den Nachweis in GB III 8 („Il, Codex Cumanicus’ & opera di 
Missionari Francescani“). — Die in der Markusbibliothek zu Venedig bewahrte 
Handschrift ist von Graf Geza Kuun 1880 zu Budapest herausgegeben („Codex 
Cumanicus Bibliothecae ad templum Divi Marei Venetiarum“). 

6) Vgl. oben S. 35 und 48. 

?) Eubel, Hierarchia I 187 („Joseph de Armenia maj.“). 
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Christen. Eine schimpfliche Ausnahme sollen nach verschie- 
denen Berichten des angehenden 14. Jahrhunderts die Meister 
und Ritter des Deutschen Ordens in Preußen und Livland ge- 
macht haben. Sie‘werden beschuldigt, Kirchen zerstört, den 
Bau von Gotteshäusern verhindert, Tausende von Gläubigen 
des Landes verwiesen, Bischöfe und Missionare eingekerkert 
und die Predigt des christlichen Glaubens auf jede Weise hinter- 
trieben zu haben, Vorwürfe, die in päpstlichen Schreiben ihren 
Widerhall fanden, besonders in dem Breve Klemens’ V. „In 
vinea Domini“ vom 19. Juni 1310'). Wenn hier die Ritter 
angeklagt werden, die für die Bekehrung der Heiden unermüd- 
lich wirkenden Franziskaner des Braunsberger Klosters?) mit 
Schimpf und Schande verjagt und das Kloster vollständig zer- 
stört zu haben, so ergibt die örtliche Tradition eine ganz andere 
Erklärung des Vorganges und läßt die Ritter völlig aus dem 
Spiele°). Die meisten Anklagen gegen die Deutschordensritter 
stammen aus der Zeit des rigischen Erzbischofs Friedrich von 
Pernstein (1304—1341), dessen Regierung mit Streithändeln 
gegen den Orden wegen strittiger Gebiete und Rechte angefüllt 
ist, und erinnern Arbusow an den sich ziemlich gleichzeitig 
abspielenden Prozeß gegen die Templer und ihre Verdammung ‘). 
Mehrere Male nahmen die preußischen Franziskaner den Deut- 
schen Orden beim Papste gegen die ihm gemachten Vorwürfe 
in Schutz’). 

Wie die Hindernisse und Schwierigkeiten so dürfte auch 
die mutige, furchtlose Energie dieser Periode kaum von an- 
deren übertroffen worden sein. Dominikaner und Franziskaner 
wetteiferten miteinander und verfolgten unverdrossen das gleiche 
Ziel. Die Beziehungen zwischen beideh Orden waren meist 

1) BF V Nr. 166. 

?) Der Papst spricht hier von einem Franziskaner, der „jugiter per 
paganos discurrens virtule verborum et operum corruscando die quolibet 
multos paganos cognitione verae fidei illustratos sacrae regenerationis lavacro 
innovabat“; nach späteren dürfte hiermit Br. Otho von Halberstadt gemeint 
sein; vgl. Lemmens, Kustodie Preußen 92 Anm. 3. Wir haben oben S. 12 
von der Benützung dieses eigentümlichen Schreibens Abstand genommen. 

3) Vgl. Lemmens, Aus der Geschichte der deutschen Franziskaner 61. 


4) Grundriß 51. 
5) J. Voigt, Codex Diplomaticus Prussicus II Nr. 106. 
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vorzüglich. In vielen Gebieten wirkten sie gemeinsam; vereint 
teilten sie die Gefahren und Mühen der Reise; in Täbris be- 
wohnten sie zeitweise dasselbe Kloster. Einen Mißton brachte 
in dieses Verhältnis die Armutstrage. Der General Raimund 
Gaufredi hatte die beste Absicht, als er die Spiritualenführer 
in die Mission des Orients sandte); er gedachte ihren Eifer 
in den Dienst der guten Sache zu stellen, legte aber damit 
den Grund zu manchen Streitigkeiten, die besonders unter Jo- 
hann XXI. in Armenien ausbrachen und den dort weilenden 
Abendländern zum Ärgernis gereichten ?). In Täbris verwarfen 
die Spiritualen die Entscheidung des Papstes und erklärten ihn 
für einen Ketzer. Die Dominikaner brachten die Vorfälle 1333 
zur Kenntnis des päpstlichen Richterstuhles; zwölf Spiritualen 
wurden aus Armenien ausgewiesen ?). 

Einen Unterschied nimmt man leicht zwischen beiden Orden 
wahr. Während wir in jedem Missionsgebiete einige Franziskaner 
mit der Marterkrone geschmückt finden, sehen wir in dieser Zeit 
selten Dominikaner in den Ländern der Heiden oder Sarazenen 
für den Glauben sterben. Mit Recht erinnert man sich der 
Lehre beider Schulen über die Kräfte der Seele; die Domini- 
kaner betrachteten den Verstand als den König der mensch- 
lichen Fähigkeiten; die Franziskaner erkannten dem Willen die 
Palme zu, ein Unterschied, der ins tätige Leben hinübergreift 
und in der Missionsarbeit zutage tritt. Wir sehen Dominikaner 
bei großen Schwierigkeiten ausweichen und zurückgehen ‘), 
während die. Franziskaner den Gefahren trotzten und mutig 
dem Tode ins Auge schauten; bei ersteren ruhiges Abwägen, 
bei letzteren die vorwärts treibende Liebe. St. Thomas bejaht 
kurz und klar die Frage, ob das Martyrium ein „Akt der 
größten Vollkommenheit“ sei’); der hl. Bonaventura kommt 
öfter und mit Wonne auf diese Frage zurück. Es genügt ihm 
nicht, die Vorzüge des Martertodes zu schildern, der „die Schuld 
tilgt, jede Makel abwäscht, die ganze Strafe löscht und in der 


1) GBI 343. 

2) Von Rückwirkungen auf das Missionswerk selbst wird nichts berichtet. 
3) Vgl. GB IIl 436—452. 

#) Vgl. oben S. 65 und 71. 5) II, Hae qu. 124 art. 3. 


Rückblick. 107 


Heiligkeit vollendet“ !); ‘er verteidigt in seiner „Apologia pau- 
perum“ ?) den Orden gegen die Behauptung der Gegner, daß 
es verwegen und vermessen sei, das Martyrium zu suchen, 
und sagt: „Den Tod für Christus ersehnen, sich dem Tode für 
Christus aussetzen und über den Todeskampf frohlocken ist 
ein Akt vollkommener Liebe“, während die Flucht vor dem 
Martertod an sich unvollkommen ist’). Diese Lehre war vom 
seraphischen Stifter selbst durch sein Beispiel gelehrt worden, 
hatte ihn doch das Verlangen nach der Marterkrone wieder- 
holt zu den Ländern der Sarazenen getrieben; ihr folgten stets 
willige Schüler, die frei und offen Christum vor den Moslems 
verkündeten, obgleich es mit dem sicheren Tode gleichbedeu- 
tend war. Sie waägten diesen Schritt, nachdem sie sich lange 
durch Beten und Fasten vorbereitet und den Rat erfahrener 
Geistesmänner eingeholt hatten‘). Wir sehen hier das Wirken 
des hl. Geistes vor uns, das nicht mit den Regeln menschlicher 
Klugheit gemessen werden darf. 

Unsere Missionare haben die Taten der Apostel erneuert 
und ihren Nachfolgern leuchtende Vorbilder hinterlassen; der 
Glaubensmut der von den Sarazenen geopferten Märtyrer, die 
vollkommene Gottesliebe des seligen Raimundus Lullus, der 
nach fünfundvierzigjährigen Mühen keinen anderen Lohn ver- 
langte, als für Christus zu sterben, der rastlose und durch 
keinerlei Mißgeschicke zu besiegende Eifer des hl. Hyazinth, 
der kluge, praktische Sinn des Br..Johannes von Monte Corvino 
strahlen noch heute. 

Beim Anfang unserer Periode wohnten im Nordosten Europas 
einige heidnische Völker und im Süden Spaniens die Mauren; 
bei ihrem Ende ist das Heidentum aus Europa und der Islam 
aus Spanien verschwunden; indes 'herrscht der Halbmond über 
weite Strecken des östlichen Europa und den ganzen Westen 
Asiens. Der Islam steht in seiner höchsten Macht und Blüte, 
und die Kirche Christi ist auf das mittlere und westliche Europa 
beschränkt. Aber schon sind die neuen Wege entdeckt, auf 


!) Opera omnia VII 12. 
2) Kap. 4. 3) Ebd. 253 Nr. 3. 
+) Vgl. Lemmens, Die Franziskaner im Hl. Lande I 85. 
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denen die Glaubensboten zu dem verlassenen Acker zurück- 
kehren, und die neuen Länder, in denen sich die Zeiten der 
Apostel erneuern sollen. Das in unserem Zeitraume sorgsam 
gehütete heilige Feuer sollte jetzt aufs neue in hellen Flammen 
emporlodern. 

Der Weltkrieg hat wieder einmal das Angesicht der öst- 
lichen Länder verändert. Eine neue Missionsperiode hebt an. 
Schwere Steine sind aus dem Wege der Glaubensboten gewälzt; 
vor allem scheint der Islam seine Schrecken zu verlieren. In 
den Reichen des Morgenlandes weht Morgenluft. Wird jetzt 
das von den Helden unseres Zeitraumes begonnene Werk unter 
ihrem Schutze einen glücklicheren Fortgang nehmen? Möge 
endlich die Sonne über den Halbmond siegen und das Kreuz 
Christi über seine Feinde triumphieren! 
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(D = Dominikaner, Fr = Franziskaner.) 


Aaron Fr 91 

Abaka, Ilkhan 26 33—36 

Abn-Abd-Allah, König von Tunis 99 

Abulghasi, Chronist 53 

Abu-Said, Ilikhan 41 42 49 

—, König von Valencia 95 

Abuscanus, mongolischer Prinz 56 

St. Accursius Fr 97 

Achmed, Ilkhan 35 36 

St. Adjutus Fr 97 

St. Adalbert von Prag 11 

Sel. Aegidius Fr 99 

Agnes, Äbtissin 21 

Ala ed-din Mohammed, indischer Sul- 
tan 903 

Alberich D 28 

Albert, Bischof in Livland 13 

Aldobrandus aus Florenz Fr 35 

Alexander IV 21 32 

— D28 

Alfons von Barrameda Fr, Bischof 92 

— von Bolano Fr. 93 

Alisolda, Sultan v. Turkestan 85? 86 

Ambrosius Seipionis Fr, Bischof 63 

— von Siena Fr 62 

Andreas II, König von Ungarn 18 

— Chagan, persischer Christ 36* 

— della Terza D 4? 

— von Florenz Fr 35 

— von Lonjumeau D 29 

— von Perugia Fr, Bischof 64? 69 72 
74 77 

— Wasilo Fr, Bischof 17 

Andreuceius von Assisi Fr, Bischof 72 

Angelus Clarenus Fr 883 

Anselm D 22 28 

Anton von Armenien Fr 35 104 

— von Mailand Fr 41 

— von Parma Fr 35 

— Solpan Fr 50 63*+ 

Argun, Ilkhan 26 33 36—40 

Arnold von Köln Fr 70 104 





Bacon Roger Fr 96 

Bar-Hebraeus, syrischer Patriarch und 
Chronist 33 35 38 

Bar Sauma, syrischer Bischof 36 37 

Bartholomäus, Bischof 15 

— Abaliati D, Bischof 43—46 

— Anglicus Fr 13 

— a S. Concordio D 86* 

— von Cremona Fr 30 

— von Puy D, Bischof 43 

— von Täbris Fr 90! 

— Fr, Guardian zu Zawichost 21 

Batschu-Noyan, mongolischer Heer- 
führer 28 

Batu, Herrscher des Kiptschak 22 
26 52 

Baydu, Ilkhan 38 39 

Benedikt XII. 56—58 76 83 

— XII 92 

— D18 

— Fr, Begleiter des Br. Johannes von 
Pian di Carpine 23 

— Fr, Begleiter des sel. Konrad von 
Ascoli 101 

Berekeh-khan 43 

Berengar D, Generalmagister 43% 

Bernhard, Abt 15 

— Fr 97 

— Carm., Bischof 92 

— Moreti D, Bischof 43 


‘ Bernhardin v. Piacenza D, Bischof 43 


Berthold Fr 16 

— 0. Cist., Bischof 13 

Bertrand Fr 91 

Bibars, Sultan 32 53 65 

St. Bonaventura 106 

Bonifatius IX. 5* 6 50 62 63 
Borak-khan 80 

Bouzoun, Sultan von Turkestan 81 83 
Bruno von Querfurt O. Cam. 11 
Burch, Kumanenfürst 18 
Buscarello, Gesandte Persiens 36* 
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Calvetos Ferd. O.S. Hier., Bischof 93? 

Carasmon, Alane 83 

Carlinus von Grassi Fr, Bischof 85! 

Cazan, Herrscher von Turkestan 85? 

Sel. Ceslaus D 20 

Chansi, Herrscher v. Turkestan 75 83 

Chaydo, Herrscher von Turkestan 43 
80 81 83 

Christian O. Cist., Bischof 12 

— 0. Teut., Bischof 14 

Contareni Ambrosius, Gesandte Vene- 
digs 51 


St. Daniel Fr 98 

—-, König von Haliez 21 

David, mongolischer Gesandte 29 

Demetrius, Märtyrer 88 

St. Didacus Fr 93 

Dionysius Fr, Begleiter des sel. Konrad 
von Ascoli 101 

— von Täbris, Bischof 37 44 

Doha, Herrscher von Turkestan 43 
80 81 83 

St. Dominikus 2 18 97 

St. Domnus Fr 98 

Dschagatai, Herrscher von Turkestan 
26 80 

Dschanibeg, Herrscher im Kiptschak 
60 61 

Dschingis-khan 22—27 53 66 80—82 


Eduard II., König von England 40 72 
Elchigadan, Kaiser v. Turkestan 82 83 
Elegag, persische Fürstin 37 

Elias von Ungarn Fr 58 

Erchalthay, mongol. Heerführer 29 
Eugen IV. 59 64 93 


St. Ferdinand 95 

Fidentius von Padua Fr 36° 
Franco von Perugia D 4 43 

St. Franziskus 2 97 107 

— von Alessandria Fr 85 

— von Borgo S. Sepolero Fr 41 
— von Petriolo Fr 41 

— von Puy Fr 62 

Friedrich II. 12 99 

— von Pernstein, Erzbischof 14 


Giazan, Ilkhan 39 42 

Gedimin, König von Litauen 14—16 
Sel. Gentilis von Matelica Fr 485 
Georg, König von Tenduk 67 
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Gerhard Albuini Fr, Bischof 72 74 
— von Calvi D, Bischof 43 

— von Prato Fr 35, 37 1031 
Gottfried O. Cist. 11 

Gregor IX. 2 18 21 28 

-— X. 34 65 

— XI. 45 717 62 

— von Ungarn Fr 76 


Haythun I., König v. Armenien 25 31 

— IL, König von Armenien 66 

— 0. Präm. 31 34 38 40 

Hedwig, Königin v. Polen u. Litauen 17 

Heidenreich D, Bischof 14 

Heinrich Ratz Fr, Bischof 104 

St. Helena 33 

Hermann von Salza 12 

Hieronymus Fr, Bischof von 
59 60 74 

Honorius III. 2 12 98 

St. Hugolinus Fr 98 

Hulagu, Ilkhan 26 27 31—33 36 

Humbert D, Generalmagister 12 

St. Hyazinth D 14 20 21 107 


Kaffa 


Innozenz II. 12 13 

— IV. 23 14 21—23 28 53 

— VL 77 

Isanibeg (Tynybeg), mongolischer Prinz 
58 60 61 


Jabalaha III., syrischer Patriarch 37 38 

Jagiello, König von Litauen und Po- 
len 17 

Jailak, mongolische Fürstin 54 55 

Jakob Fr, Missionar in Persien 42 

— Fr, Bischof von Zaitun 78 86 

— von Padua Fr 88 

— de Primaditiis Fr 64! 

— Vassalli 34 

Johanan, Alane 83 

Johann XXI. 6 34 

— XXIL, 3 15 41—47 55—60 71 75 
81 82 90 106 

—, Märtyrer in Turkestan 65 85 

—, persischer Gesandte 32 

— D, Erzbischof von Soltanieh 50 51 

— von Bethencourt 92 

— de Bonastra, Freund der Mission 
in Persien 37 

— von Cora D, Erzbischof von Sol- 
tanieh 68 70 73 

— Kachik 45 
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Johann Kador Fr 48 104 

— von Kherni 45 

— von Monte Corvino Fr 8 
66—75 81 86—88 107 

Sel. Johann von Perugia Fr 95 

— von Pian di Carpine Fr 21 23 24 

— von St. Agatha Fr 35 

— Vassalli 34 

Jolus, Freund der Mission in Persien 37 

Jordan D, Bischof 20 39 46 87—91 


36 37 


Kaichatu, Ilkhan 38 

Karl VI, König von Frankreich 49 50 
—, König von Sizilien 99 

Kestuit, Herzog von Litauen 17 
Ketboga, mongolischer Heerführer 31 
Khalil, mongolischer Fürst 81 
Khodabendah, Ilkhan 40—43 
Klemens IV. 33% 

— V. 314 40 43 55 71 72 88 105 
— VI. 20 47 48 61 92 

Konrad von Ascoli Fr 101 

— von Masovien 12 

— von Preußen Fr 12 

— von Sachsen Fr 46 104 

— Schopper D, Bischof 104 
Konstantin, Kaiser 33 

Kosmas Fr, Bischof 78 

Kubilai, Großkhan 34 35 64—68 
Kuthen, Kumanenfürst 19 


Ladislaus IV, König von Ungarn 20 
— Fr, Kustos im Kiptschak 54 
Laurentius von Alessandria Fr 835 85 
— von Portugal Fr 22 

St. Leo Fr 98 

St. Ludwig IX. 29 31 99 102+ 

— von Bologna Fr 513 

Luis de la Cerda 92 


Matfäus Polo 64 

Mangu, Großkhan 25 29—31 

Marco Polo 24 65—67 80 

Marignola Fr 69 73—77 85—87 90 

Marinus Sanutus der Ältere 40 

Markus Sclavus Fr 7 

Martha, Königin von Litauen 14 

Martin V. 7 63 

— von Ahd Fr 16 

Matthäus von Arezzo Fr 35 

— von Chieti Fr 37 

Meinhard O.S. Aug., Bischof in Liv- 
land 13 
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Membrok, Kumanenfürst 18 
Menentillus D 86% 903 

Michael de Monteurico Fr 5? 
Mindowe, König von Litauen 14 15 
Mohammed, Charesmiersultan 25 
Monaldus von Ancona Fr 41 


Nassir, Sultan 56 101 


| Neuruz, persischer Emir 39 


Nikolaus III. 20 34 37 53 66 81 
— IV. 36 37 40 66 

St. Nikolaus Fr 98 

— Fr, Erzbischof von Kambalek 75 83 
— von Bantia Fr, Bischof 72 
— Boneti Fr 76 

— de Crosna Fr 62 

— von Molano Fr 76 

— von Pistoja D 67 87 88 

— persischer Prinz 37 40 

— Polo 64 65 

— von Rom D 90 

— von Vicenza D 65 

— Ziegenbock D, Bischof 104 
Nogai, Turkmenenfürst 55 


Sel. Odoricus von Pordenone Fr 6 
73 74 77 87 

Ogotai, Großkhan 22 26 27 

Ogoul-Gaimisch, mongol. Regentin 29 

Otho von Halberstadt Fr 105? 

St. Otto Fr 97 


Sel. Paul von Ungarn D 18 

Paschalis von Vittoria Fr 6 84 85 

Pegolotti, ital. Kaufmann 8 

Peregrin von Castello Fr, Bischof 72 74 

St. Petrus Fr 97 

Petrus Fr, persischer Missionar 42 

— Fr, Märtyrer in Solkat 57 

— Gerald D, Bischof 46 

— Martelli Fr 83 85 

— von Florenz Fr, Bischof 74 77 

— von Lucalongo, Kaufmann 67 69 
87 88 

Sel. Petrus von Sassoferrato Fr 95 

— von Siena Fr 88 

— von Tarantasia D 34 

St. Philippus Benitius 1! 

— O0. Cist. 11 

— deutscher König 13 

Pius II. 4 

Pontius Fr, Märtyrer 91 

— Fr, Erzbischof von Seleueia 45 
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Sel. Raimundus Lullus 6 40 96 100 
101 107 

— Gaufredi Fr, General 883 106 

St. Raimundus v. Peäaforte D 95—97 
— aus der Provence Fr 85 

— Stephani D 46 

Rasehid, Chronist 33 

Richard v. Burgund Fr, Bischof 83 85 
“ Ricoldus de Monte Crucis D 36 39 44 96 
Rogerius aus England Fr 62 


Sel. Sadok D 21 

St. Samuel Fr 98 

Sertak, Mongolenfürst 30 52 53 
Simeon, Syrier 27 

Simon Semeonis Fr 102 

— von St. Quentin D 28 
Sixtus IV. 93 

Stephan aus Böhmen Fr 23 

— Fr, Bischof von Sarai 59 

— aus Ungarn Fr, Märtyrer 46 
— aus Ungarn Fr, Märtyrer 57 


Taydola, Gemahlin Usbeks 58 

Termaschirin-khan 81 

Theobald, König von Navarra 99 

Theodrich D, Bischof 18 

St. Thomas von Aquin 96 106 

— Fr, Bischof in China 74 

— Mancasola D, Bischof 82 

— von Medzoph, Chronist 49 

Sel. Thomas von Tolentino Fr 6 74 
87—89 
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Toghon Timur, Großkhan von China 
75 77 8 

Toktaku-khan 56 

Tokus Khatun, persische Königin 33 

Tschoban, persischer Emir 42 

Tuctan, persische Fürstin 37 

Tulabuka-khan 55 


Ulrich von Adlechonvitz Fr 16 

— von Seyfriedsdorf Fr, Bischof 72 104 
Urban IV. 19 

— V.5 761 78 92 

Uruk Khatun, pers. Königin 37 40 
Usbek-khan 56—58 

Usun Hassan, Turkmenensultan 50% 


Wenzeslaus, König von Böhmen 23 
Wilhelm Adae D 40 43 

Bernardi D 4 

aus Campanien Fr 86 

von Chieri Fr 37 

aus England Fr 42 

Gilotti aus Modena 85 

von Modena, Legat 12 

du Prat Fr, Erzbischof von Kam- 
balek 7 78 1031 

— Ruysbroeck Fr 20 24 30 52 77 84 
— von Tripolis D 65 96 

— von Villeneuve Fr, Bischof 41 72 
Witen, König von Litauen 15 
Wladimir, Großfürst von Rußland 18 
Woysclaus aus Preußen Fr 12 


Timur 8 49 50 63 Zacharias, armenischer Erzbischof 
— Großkhan von China 66 68 44 453 
Berichtigung. 


S. 62 Z. 10 lies: Bonifatius IX. statt IV. 
































